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Marianne Hollinger
Präsidentin des Landrates des Kantons 
Basel-Landschaft

Wir sind Region. Darüber kann man 
zwar reden und philosophieren, aber 

Regierungsrat Dr. Hans-Peter Wessels 
Vorsteher Bau- und Verkehrs-
departement Basel-Stadt
 
Basel wächst: Seit einigen Jahren 
nimmt die Zahl der Einwohnerinnen 
und Einwohner langsam, aber stetig 
zu. Sie liegt heute bei 191‘000. Bis in 
zwanzig Jahren dürften über 200‘000 
Leute im Kanton Basel-Stadt leben. Das 
ist zwar noch weit entfernt vom Höchst-
stand der 60er Jahre, aber deutlich 
mehr als heute. Mehr Einwohner gehen 

das ändert nichts. Die Region ist gege-
ben. Die Frage ist nur, wie weit wir die 
Region festlegen, ob wir die Grenzen 
mehr betonen als das Gemeinsame. Die 
Frage ist auch, wo unsere Interessen 
und Berührungspunkte liegen und 
was wir mit diesen vorhaben.  Wie wir 
mit diesen Fakten umgehen, das ist 
entscheidend. Dazu gibt es viele ver-
schiedene Modelle. Es gibt nie nur eine 
einzige Lösung. Jedenfalls nicht, wo 
wir es mit Menschen und kleinen oder 
grossen staatlichen Körperschaften zu 
tun haben. 
 
Wer etwas aufbauen will, das Bestand 
hat, muss die jeweilen lokalen Kennt-
nisse mitberücksichtigen, muss die 
Umgebung kennen, die Menschen, die 
hier wohnen, die sich ausbilden, hier 
arbeiten und entspannen. Alles muss 
miteinander im Einklang sein. Nicht 
Eintopf, sondern Einklang. Das Ziel 
kann deshalb nicht sein, alles gleich zu 

einher mit mehr Wohnfläche, mehr 
Arbeitsplätzen, mehr Verkehr. Darauf 
müssen wir uns einstellen. Während 
die Zahl der Arbeitsplätze nicht direkt 
beeinflusst werden kann, will der 
Regierungsrat die Voraussetzungen für 
mehr Wohnraum im Kanton schaffen. 
Unter anderem mit Hochhäusern an 
ausgewählten Lagen. Der Claraturm, 
den die Baslerinnen und Basler am 24. 
November in einer Volksabstimmung 
angenommen haben, ist ein gutes Bei-
spiel. Er bietet 170 Wohnungen mitten 
in der Stadt, gleich neben dem verkehr-
lich optimal erschlossenen Messeplatz. 
Der Turm fügt sich städtebaulich gut 
in die Umgebung der dort bestehenden 
prominenten Gebäude ein. Und der 
Innenhof wird künftig erst noch weit-
gehend begrünt und tagsüber öffentlich 
zugänglich sein.

Hochhäuser an ausgewählten Lagen – 
nicht nur so muss Basel grösser gedacht 
werden. Basel muss sich Luft verschaf-
fen, indem zentrale Einrichtungen auch 

machen, sondern es gilt, aus den durch-
aus individuellen Unterschieden die 
positiven Kräfte freizulegen und ihnen 
eine eigene Chance zu geben. 
Gleichmacherei kann jede Mitver-
antwortung und jedes Engagement 
abwürgen und der Passivität Vorschub 
leisten. Unsere Region kennt diese Kraft 
bereits, die aus der Vielfalt entsteht und 
gerade deshalb wetterfeste Eigenschaf-
ten ausweist. Wir haben schon lange 
gelernt, lokale, regionale und nationale 
Unterschiede zuzulassen, solange das 
Ziel nicht aus den Augen verloren wird.   
Pioniergeist entsteht aus einer Gemein-
schaft, die es zulässt, dass man besser 
und auch anders sein darf. Daraus 
wächst ein Stück Optimismus, der feste 
Wille und die Kraft, miteinander etwas 
zu schaffen, an dem alle teilhaben kön-
nen. Unsere Region.

Wir haben nur jene Zukunft, für die wir 
uns einsetzen. Diese aber auf sicher. 

jenseits der Innenstadtgrenzen angesie-
delt werden. Zum Beispiel die Fach-
hochschule für Gestaltung und Kunst 
auf dem Dreispitz, das Naturhistorische 
Museum im St.Johann-Quartier oder 
das Tropeninstitut in Allschwil.

Was wächst, muss auch in sich verbun-
den werden: Der Verkehr in unserer 
trinationalen Region hat ein zuneh-
mendes Aufkommen zu bewältigen. 
Das können nur die öffentlichen 
Verkehrsmittel leisten. Ende 2014 wird 
die Tramverlängerung nach Weil am 
Rhein eröffnet, die Verlängerung des 
Tram 3 nach St.Louis wird vorbereitet 
und 2014 in die politische Entscheidfin-
dung gebracht. Ebenfalls 2014 stimmen 
wir ab über das Erlenmatt-Tram, das 
neue Verbindungen ermöglicht: Zu 
stark wachsenden Quartieren (Erlen-
matt, Volta), zwischen den drei Basler 
Bahnhöfen und zu grossen Arbeitge-
bern (Novartis, Roche). Basel wächst, 
wir müssen es grösser denken und neue 
Verbindungen schaffen! 

Statt Eintopf lieber Einklang!

Basel grösser denken!

Vorworte
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Gudrun Heute-Bluhm
Oberbürgermeisterin der Stadt Lörrach

Mit seiner berühmten Traumrede hat 
der Bürgerrechtler Martin Luther King 
vor genau 50 Jahren ein Bild von einer 
besseren, gerechteren Zukunft ent-
worfen. Es ist ihm gelungen, die große 
Sehnsucht der schwarzen Bevölkerung 
in den USA in Worte zu fassen. Was 
hindert uns heute, hier im Dreilände-

Regierungsrat Dr. Urs Hofmann 
Vorsteher Departement Volkswirtschaft 
und Inneres Kanton Aargau 
 
Wie wird sich die Metropolitanregion 
Basel bis 2050 wirtschaftlich entwi-
ckeln? Anstatt mit der Kristallkugel in 
die Zukunft zu blicken, sollten wir sie 
aktiv gestalten. Wie es der Informatik-
pionier Alan Kay sagte: «The best way 
to predict the future is to invent it.»  
Dabei sollten wir uns an den Mega-

reck eine vergleichbar mutige Vision 
zu formulieren? Fehlt uns die Vorstel-
lungskraft, die Zeit oder der Leidens-
druck? Ich möchte Sie einladen, sich 
mit der «metrobasel Vision 2050», die 
Sie auf der metrobasel Website finden, 
zu beschäftigen und Ihre Ideen zu den 
einzelnen Themenfeldern einzubringen.

Warum überprüfen wir in Lörrach 
alle fünf Jahre das Leitbild unserer 
Stadt? Ein Zitat von John C. Maxwell 
bringt meine Erfahrung auf den Punkt: 
«Wenn in der Zukunft Hoffnung liegt, 
liegt Kraft in der Gegenwart.» Es geht 
darum, heute aktiv zu werden und die 
richtigen Weichen zu stellen, damit 
unsere Kinder auch im Jahr 2050 in 
Frieden leben und saubere Luft atmen, 
dass sie Zugang zu Bildung haben und 
einer sinnstiftenden Arbeit nachgehen 
können.  Wie viel Veränderung lassen 
wir zu? Die Stadt Lörrach hat sich 
in den vergangenen 50 Jahren stark 

trends orientieren, die langfristig 
Gesellschaft, Wirtschaft und Politik 
beeinflussen.
Das Fricktal als Teil der Metropolit-
anregion Basel gehört im Bereich Life 
Sciences und Pharma zur Weltspitze. 
Mit dem Megatrend Gesundheit sind 
wir bestens auf Kurs: Die Gesundheits-
branche wächst zum Kernsektor der 
künftigen Ökonomie heran. Davon 
werden auch Nano-, Elektro- und Medi-
zinaltechnik profitieren.
 
Die Bildung bleibt ein Schlüsselfaktor 
und wird auch 2050 der wichtigste 
heimische Rohstoff sein. Mit dem Paul 
Scherrer Institut PSI, dem Campus 
der Fachhochschule Nordwestschweiz 
in Brugg und dem Kunststoff Ausbil-
dungs- und Technologiezentrum KATZ 
in Aarau beteiligt sich der Aargau am 
Bildungs- und Forschungsnetzwerk 
der Schweiz – als Scharnier zwischen 
den Zentren Basel und Zürich. Ent-
scheidend in Zukunft ist nicht wissen-
schaftliche Exzellenz allein, sondern 

verändert. Dieser Zeit weint niemand 
mehr nach. Eine emotionale Ausnahme 
ist vielleicht die direkte Tramverbin-
dung nach Basel, die inzwischen jedoch 
durch eine deutlich leistungsfähigere 
S-Bahn-Linie ersetzt wurde. Die Bevöl-
kerung nahm zu, eine Fußgängerzone 
ist entstanden, aus der grauen Arbei-
terstadt wurde ein Dienstleistungs-
standort mit attraktiven Kultur- und 
Bildungseinrichtungen. 

Es war nicht immer leicht, jede Verän-
derung sofort als Chance zu erkennen. 
Gerade unser Innocel Innovations-
Center ist für mich ein besonders kraft-
volles Beispiel. Im ehemaligen Hand-
druckgebäude eines traditionsreichen 
Lörracher Textilunternehmens hat 
unsere Wirtschaftsförderung heute 30 
Unternehmen aus den Branchen ITK, 
Life Sciences/ Medizintechnik angesie-
delt. Sicher fallen auch Ihnen vergleich-
bar Mut machende Beispiele ein. 

die Zusammenarbeit von öffentlichen 
Institutionen und Privatwirtschaft. Mit 
seiner Hightech Strategie unterstützt 
der Kanton Aargau diese Kooperati-
on und damit die Innovationskraft 
der Aargauer Wirtschaft und stärkt 
gleichzeitig die wichtigen Eckpfeiler 
für Innovation – gute Infrastruktur, 
qualifizierte Arbeitskräfte und hohe 
Lebensqualität.
 
Wissen und Wirtschaft halten sich nicht 
an politische Grenzen. Sie prosperieren 
dort, wo die Rahmenbedingungen stim-
men. Wir sind deshalb alle aufgerufen, 
gemeinsam auch für die Zukunft einen 
optimalen Nährboden für Innovati-
onen in unserem Wirtschaftsraum zu 
schaffen. 

Let’s have a dream!  

Vision 2050: Die Zukunft gestalten

Vorworte
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Verband der forschenden pharmazeutischen Firmen der Schweiz
Petersgraben 35, Postfach, CH-4003 Basel
Telefon +41 (0)61 264 34 00, www.interpharma.ch

Bedeutung der Pharmaindustrie für die Schweiz.
Broschüre jetzt kostenlos bestellen bei info@interpharma.ch

Wissen ist unser Rohstoff, die Forschung
unsere Basis – darauf baut unser Erfolg

Jetzt
kostenlos
bestellen

www.merianiselin.ch

 Wir behandeln
 von Patient zu Patient 
  und nicht von Fall zu Fall

Merian Iselin – 
 die führende Klinik für
 Orthopädie und Chirurgie
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Kaum eine andere Region in der 
Schweiz hat sich in den vergangenen 
Jahren wirtschaftlich so stark entwi-
ckelt wie der Grossraum Basel. Die 
Zahl der Beschäftigten, das Einkom-
mensniveau und die Arbeitsplatzpro-
duktivität haben dabei internationale 
Spitzenwerte erreicht. So liegt heute 
beispielsweise das Pro-Kopf-Bruttoin-
landprodukt der Stadt Basel markant 
über demjenigen von international 
herausragenden Metropolregionen wie 
Zürich, München oder London. Nicht 
zuletzt ist diese Erfolgsgeschichte auch 
der rasanten Entwicklung der lokalen 
Life Science Industrie geschuldet.

Der beeindruckende Fortschritt ist 
Folge der jahrzehntelang dezidiert vo-
rangetriebenen und strategisch klugen 
Ausrichtung auf den stark wachsenden 
Gesundheitsmarkt durch Unterneh-
men wie Novartis und Roche, die mit 
ihren Anstrengungen zur Entstehung 
eines kompetitiven Pharma-Clusters 
beigetragen haben. Dieser gehört heute 
nicht nur zu den global führenden 
Pharmastandorten der Welt, sondern 
ist mit knapp 40‘000 Angestellten und 
einem Anteil von rund 32 Prozent an 
den landesweiten Exporten zudem 

einer der wichtigsten Schweizer Wirt-
schaftszweige, der indirekt fast 170‘000 
Arbeitsplätze im Land sichert. 

Auch die neue, hier veröffentlichte Stu-
die von metrobasel, zeigt, wie wichtig 
die Bildung von Clustern ist. Neben den 
Grossunternehmen, die für die Existenz 
eines Industrieclusters notwendig sind, 
nehmen aber auch technische Zuliefe-
rer, biotechnologische Start-Ups sowie 
Forschungs- und Ausbildungsstätten 
in diesem dichten unternehmerischen 
und wissenschaftlichen Netzwerk eine 
zentrale Rolle bei der Innovationsför-
derung ein und tragen massgeblich zur 
erfolgreichen Entwicklung des Basler 
Life Science Clusters bei, der erst durch 
die Vielfalt der verschiedenen Anbieter 
zu nachhaltiger Stärke finden kann. 
Diese Struktur von Gross und Klein 
gegeneinander auszuspielen, wäre tö-
richt, denn ein Cluster funktioniert nur 
dann, wenn alle Teile, ungeachtet ihrer 
Grösse, miteinander im Einklang sind.

Um diese starke Struktur des Sektors 
zu fördern, sind aber Rahmenbe-
dingungen nötig, die den Gross-
unternehmen ein Umfeld bieten, 
in welchem sie im harten globalen 

 Wettbewerb gegen Standorte wie Mas-
sachusetts und Singapur bestehen kön-
nen. Nur so können sie ihre  tragende 
Rolle weiterhin wahrnehmen, um 
gemeinsam mit der gesamten lokalen 
Industrie an der Zukunft des Life Sci-
ence Clusters zu bauen,  um Wirtschafts-
wachstum und  Wohlstand in der welt-
offenen Region Basel  voranzutreiben.  

Clusters als Bausteine eines weltoffenen  
und erfolgreichen Metrobasel

Wir danken der Basellandschaftlichen Zeitung bz, der Basler Zeitung BaZ, der Badischen  
Zeitung, der Neuen Fricktalerzeitung und Publicitas Delémont für ihre Unterstützung.  
Dank diesen Organisationen und Firmen war es uns möglich, den metrobasel report an so viele 
Haushalte zu verteilen. Swissprinters danken wir für das Entgegenkommen beim Druck.

Insbesondere danken wir der Basler Kantonalbank BKB (Hauptsponsor des 
metrobasel forums 2013), Brenntag Schweizerhall AG und Port of Switzerland
für ihre Unterstützung.

Pascal Brenneisen 

Vorworte
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Die Hochbauer.

Implenia denkt und baut fürs Leben. Gern.                                                                                                                                                                                                              www.implenia.com
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metrobasel

Visionen zur Siedlungs- und 
 Verkehrsentwicklung 2035 
Die metrobasel Metastudie «Siedlungs- und Verkehrsentwicklung 2035 – bestehende Visionen und 
deren Realisierbarkeit» wurde im Juni am metrobasel economic forum 2013 vorgestellt und die zehn 
Thesen auf einem Podium mit Fachexperten sowie Vertretern aus der Politik diskutiert. 

Die im metrobasel economic report 2012 
für den Metropolitanraum Basel erar-
beiteten Perspektiven 2035 zeigen auf, 
dass die Bevölkerung gegenüber dem 
Jahr 2010 zwischen 60‘000 (Basisszena-
rio) und 200‘000 Personen (Plusszenario) 
zunehmen wird. Da die Wirtschaft in der 
Nordwestschweiz weiter wächst und mit 
ihr auch die Bevölkerung, welche zudem 
immer mobiler wird, entsteht Druck auf 
die Siedlungsentwicklung. Eine Zersie-
delung der Landschaft würde das Ver-
kehrsaufkommen  dramatisch erhöhen 
(noch mehr Staus und noch mehr über-
füllte Züge), die Infrastruktur massiv be-
lasten und den für die Lebensqualität 
der Region wichtigen Grüngürtel zer-
stören. Entwicklungsschwerpunkte aber 
auch Siedlungsbegrenzungen sind des-
halb zwingend festzulegen. Die met-
robasel Studie 2013 zur Siedlungs- und 
Verkehrsentwicklung ist der Frage nach-
gegangen, wie durch effiziente und vor-
ausschauende Planung diese negativen 
Auswirkungen reduziert oder verhindert 
werden können. Die Handlungsempfeh-
lungen wurden in zehn Thesen festge-
halten (siehe nächste Seite).

Würde die Entwicklung ungebremst wie 
bisher weitergehen, seien die vorhan-
denen Visionen zur Siedlungsentwick-
lung – weniger zersiedelte Räume, Er-
halt von Grünflächen, weniger Verkehr 
– nicht realisierbar, betonte der Wirt-
schaftsgeograf und Projektleiter der 
Studie, Dr. Markus Gmünder von econ-
lab: «Wir haben Handlungsbedarf». Er 
regte an, dass nicht mehr alle Teilräume 
ihr Wachstumspotenzial, sprich bereits 
als Bauland ausgewiesene Flächenre-
serven, ausschöpfen sollen. Auch Da-
niel Müller-Jentsch, von der Denkfabrik 
Avenir Swiss, teilte diese Überlegung: 
«Die Entwicklung findet da statt, wo 
man sie raumplanerisch und verkehrs-
technisch nicht haben will». Im Gegen-
zug müssten ländliche Räume wie das 
Obere Baselbiet oder auch das Obere 
Wiesental dafür in ihrer Rolle als natür-
liche Rückzugs- und Erholungszone des 
urbanen Raums aufgewertet und mit 
«entsprechenden Ausgleichsmaßnah-
men» gegebenenfalls gefördert werden. 
«Denn wir wollen keine Verlierer erzeu-
gen», wie metrobasel-Direktorin Regula 
Ruetz meinte. 

Die Podiumsteilnehmenden waren sich 
über die Notwendigkeit der Stossrich-
tung einig und auch darüber, dass deren 
Verwirklichung politisch nicht einfach 
sei, eine grenzüberschreitende Zusam-
menarbeit brauche und viel Zeit für die 
Realisierung beanspruche.

Die Podiumsteilnehmenden des metro-
basel  economic forum 2013: Dr. Andreas 
C.  Albrecht, Grossrat BS (Präsident der  Bau- 
und Raumplanungskommission), Dr. Martin 
Kolb, Leiter Amt für Raumplanung Kanton 
Basel-Landschaft, Jörg Lutz, Bürgermeister 
von Grenzach-Wyhlen, Dr. Markus Gmünder, 
 Econlab GmbH, Dr. Daniel Müller-Jentsch, 
 Avenir Suisse und Regula Ruetz. Moderation: 
Dieter Kohler, Leiter der SRF-Regionalredaktion
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These 1 
Das synthetisierte Zielbild für die 
 Metropolitanregion Basel bedeutet, 
dass in Zukunft nicht alle Teilräume ihr 
volles (Siedlungsflächen-) Wachstum-
spotenzial ausschöpfen können. 
Konkret sieht das Zielbild für den franzö-
sischen Teilraum eine Entwicklung ent-
lang der Achse Saint-Louis-EuroAirport 
vor und ein geringes Wachstum in den 
ländlichen Gemeinden wie z.B. im Can-
ton de Ferrette. Analoges gilt auch für 
weitere Teilräume wie z.B. das Fricktal 
oder den Landkreis Lörrach.

These 2 
Aufzonungen und Umzonungen schaf-
fen neue Nutzungsflächen in starken 
Wachstumsgebieten und überbrücken 
die Zeit bis die bestehenden inneren 
Reserven von den Eigentümern ausge-
nützt werden.
In gut erschlossenen Entwicklungsgebie-
ten wie z.B. dem Dreispitz-Areal kann im 
Rahmen des Bebauungsplans – auch un-
ter Berücksichtigung des Verkehrsauf-
kommens – eine noch deutlich höhere 
Dichte angestrebt werden.

These 3 
Sollten Neueinzonungen nötig wer-
den, so eignen sich hierfür stadtnahe 
Gemeinden, welche über verkehrstech-
nisch gut erschlossene Gebiete und re-
lativ wenig innere Reserven verfügen.
Stadtnahe Gemeinden im Ergolztal, 
im Wiesental und im Birstal weisen am 
ehesten Neueinzonungsbedarf bis ins 
Jahr 2035.

These 4 
Für ländliche Gebiete, welche gemäss 
Zielbild auf ein (Flächen-) Wachstum 
verzichten müssten, braucht es einen 
Ausgleichsmechanismus, damit keine 
Verlierer entstehen.
Neue, anreizorientierte Instrumente mit 
Ausgleichsmechanismen sind z.B. Ver-
gütungen aus einem Mehrwertabgabe-
fonds für Auszonungen, Flächennut-
zungszertifikate (marktwirtschaftliche 
Lösung) oder der kantonale Finanzaus-
gleich mit Leistungsvereinbarungen. 
Solche Ausgleichsmechanismen sollten 
vertiefter geprüft werden.

These 5 
Die Fokussierung in allen Teil räumen 
der Region auf wertschöpfungs-
intensive Branchen wie die Life 

Sciences- Industrie verhindert, dass 
eine Diskussion über die Neuansiede-
lung von verdrängtem, weniger wert-
schöpfungs- dafür flächenintensivem 
Gewerbe geführt wird.
Die Entwicklung des Rheinhafenareals 
führt zu einer Verdrängung flächenin-
tensiver Branchen. Ohne eine entspre-
chende Planung riskiert der Metropoli-
tanraum Basel, dass diese Branchen in 
periphere Gemeinden mit preisgünsti-
gen Industrie- und Gewerbezonen ver-
drängt werden.

These 6 
Die Förderung einer Axialentwicklung 
erhöht die Anforderungen an Ver-
kehrslösungen innerhalb der Korridore.
Mit dem Bau von Verkehrsinfrastruk-
turen wird die räumliche Entwicklung 
massgeblich beeinflusst und gefördert. 
Der Ausbau der Regio-S-Bahn und da-
mit einhergehend der Bau des Herz-
stücks sind Eckpfeiler einer solchen För-
derung. Insbesondere die Y-Variante des 
Herzstücks könnte dazu beitragen, dass 
der zunehmende grenzüberschreitende 
Verkehr langfristig über den ÖV abgewi-
ckelt wird.

These 7 
Neue oder ausgebaute, stadtferne 
Tangentialverbindungen können wirt-
schaftlich bedeutsam sein, sie fördern 
aber auch die Zersiedelung ohne flan-
kierende Massnahmen (Anmerkung 
metrobasel).
Tangentialverbindungen sind sinnvoll, 
damit der Verkehr von A nach B nicht 
über das ohnehin verkehrlich stark be-
lastete Zentrum geführt werden muss. 
Es braucht aber entsprechende Mass-
nahmen, damit die Zersiedelung in den 
dadurch besser erschlossenen Gebieten 
nicht zunimmt.

These 8 
Zur Aufrechterhaltung bestehender 
Frei- und Grünräume kommt den Sied-
lungstrenngürteln in den äusseren Kor-
ridoren der Entwicklungsachsen eine 
tragende Rolle zu. Sie sind dort auch 
bei einem Ausbau von Radialverbin-
dungen zwingend beizubehalten.
Im Laufental besteht – ohne die heutigen 
Siedlungstrenngürtel «Heidengrund» 
um Laufen oder «Chleeboden» zwischen 
Zwingen und Dittingen – vor allem auch 
im Falle eines Ausbaus der H18 die Ge-
fahr, dass sich die Siedlungsgebiete wei-

ter ausdehnen und schliesslich wie in 
den inneren Korridoren zusammen-
wachsen. Dadurch würden nicht nur 
Frei- und Grünräume verloren gehen, 
sondern auch ökologische Vernetzungen 
zwischen der fingerartigen Grünraum-
struktur entlang der Korridore.

These 9 
Das bisher verwendete, raumplaneri-
sche Instrumentarium setzt einseitig auf 
planerische Anreize zur Nutzung von 
Bauland. Langfristig sind auch Instru-
mente nötig, welche die Baurechte dy-
namisch nach Bedarf und nach raum-
ordnerischen Kriterien verändern bzw. 
neu verteilen.
Entwicklungsschwerpunkte und daraus 
abgeleitete Bebauungspläne wie für Sa-
lina Raurica sind gute Instrumente, um 
eine neue oder weitergehende Nutzung 
innerhalb bestehender Siedlungsgebiete 
zu ermöglichen. Die Anwendung solcher 
angebotsorientierter Instrumente kann 
den Verbrauch von Bauzonen in der Pe-
ripherie drosseln. Damit geht eine relati-
ve Senkung der Bodenpreise der schlech-
ter erschlossenen, peripheren Bauzonen 
einher. Mittel- bis langfristig führen die 
vergleichsweise tiefen Bodenpreise je-
doch dazu, dass diese Bauzonenreser-
ven trotzdem ausgenutzt werden, wenn 
nicht (anreizorientierte) Instrumente 
hier neue Grenzen setzen.

These 10 
Damit eine funktionalräumliche Pla-
nung in der Metropolitanregion Ba-
sel umgesetzt werden kann, braucht 
es überregionale raumplanerische In-
strumente und eine hoheitlich befugte 
überregionale Raumentwicklungsinsti-
tution.
Aufgrund der Komplexität der trinatio-
nalen Agglomeration mit ihren zahlrei-
chen politisch-administrativen Grenzen 
sollten bestehende Planungsinstituti-
onen (z.B. Agglomerationsprogramm) 
gestärkt bzw. eigenständige Planungs-
körperschaften (z.B. aus ELBA hervorge-
hend) geschaffen werden, wobei zwin-
gend gewisse hoheitliche Befugnisse der 
bisherigen Gebietskörperschaften (Ge-
meinden, Kantone/Cantons/Landkreis) 
an die überregionalen Planungskörper-
schaften zu übertragen sind.
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Wirtschaftsforum Fricktal 2013:  
«Wachstum ja – aber wie?» 
«Fricktal 2035 – im Spannungsfeld zwischen Wachstum und Erhalt von Natur und Landschaft» stand 
thematisch im Vordergrund beim Wirtschaftsforum Fricktal in Laufenburg. Diskutiert wurden praktische 
Verkehrslösungen und geeignete planerische Massnahmen für das Fricktal. 

Der Fricktal Regio Planungsverband lud 
gemeinsam mit dem Verein metroba-
sel zum 7. Wirtschaftsforum in die neue 
Stadthalle in Laufenburg ein. metrobasel 
veröffentlicht jedes Jahr Studien zu sen-
siblen Themen, welche die Region be-
treffen und Handlungsbedarf verlangen. 
In diesem Jahr wurde die Studie «Sied-
lungs- und Verkehrsentwicklung 2035 – 
bestehende Visionen und deren Reali-
sierbarkeit» vorgestellt und eingehend 
diskutiert. 

«Das Fricktal wächst gegenüber dem üb-
rigen Aargau überproportional», erklärte 
Regierungsrat Stephan Attiger in seinem 
Referat an der gut besuchten Veranstal-
tung. In der Zeit von 1997 bis 2012 sei die 
Bevölkerung im Fricktal um 22 Prozent 
gewachsen, gegenüber 17 Prozent im üb-
rigen Kanton Aargau. Bis 2025 wird die 
Bevölkerung voraussichtlich noch um 
weitere 17 Prozent zunehmen. Bevölke-
rungswachstum und die Zunahme von 
Arbeitsplätzen verursachen meistens 
auch ein zusätzliches Verkehrsaufkom-
men – gemäss Prognose soll dieses bis 
ins 2030 nochmals um 20 bis 35 Prozent 
ansteigen. Dabei besteht schon heute im 

Fricktal ein starker Pendlerverkehr! Des-
halb sei ohne greifende Massnahmen 
das tägliche Verkehrschaos vorprogram-
miert. Laut Attiger sollen regional abge-
stimmte Strategien sowie die Aufwertung 
von Strassennetz und öffentlichem Ver-
kehr den Kollaps verhindern. Um den 
Schutz der Naturschönheiten zu gewähr-
leisten und um die Lebensqualität im 
Fricktal zu erhalten, sollen Siedlungs-, 
Verkehrs- und Freiraumentwicklung ge-
zielt aufeinander abgestimmt werden. 

Regula Ruetz, Direktorin von metro-
basel, stellte die metrobasel-Studie vor 
und betonte, dass die Verkehrsentwick-
lung sehr eng mit der Siedlungsentwick-
lung zusammenhänge: «Entscheidend 
ist, wo die Leute wohnen und wo sie ar-
beiten. Sind Wohn- und Arbeitsort nicht 
identisch, entstehen dazwischen Pend-
lerströme». Um eine Zersiedlung der 
Landschaft zu vermeiden, welche enor-
me Infrastrukturkosten zur Folge hat, 
das Verkehrsaufkommen erhöht sowie 
den für die Lebensqualität der Region 
wichtigen Grüngürtel zerstört, müssen 
Entwicklungsschwerpunkte aber auch 
Siedlungs-Begrenzungen festgelegt wer-

den. Nicht alle Teilräume und Gemein-
den sollen oder können ihr volles Sied-
lungsflächen-Wachstum ausschöpfen. 
Es muss jedoch vermieden werden, dass 
sich ländliche Gemeinden als Verlierer 
vorkommen. Dem pflichtete der Pla-
nungsverbandspräsident Hansueli Büh-
ler bei: «Wachsen ja, aber gescheit».

Dr. Beat Kiser, Standortleiter des DSM 
Konzerns in Kaiseraugst, erläuterte in 
seinem Referat «Was bedeuten Verkehrs-
infrastruktur und Mobilität für DSM», 
das regionale Mobilitätskonzept der 
DSM, das 2011 eingeführt wurde.  Die-
ses will die Nutzung des Öffentlichen 
Verkehrs (ÖV)  fördern.  Wer mit dem Pri-
vatauto zur Arbeit kommt, muss  für ei-
nen Parkplatz 40 bis 50 Franken bezah-
len. Wer hingegen den ÖV oder das Velo 
benutzt, erhält  einen monatlichen Mo-
bilitätsbonus. Durch diese Massnahme 
soll der Bedarf an Parkplätzen massiv ge-
senkt und so das akute Parkplatzprob-
lem entschärft werden. Damit vermehrt 
auch Mitarbeitende der DSM, welche 
Schicht arbeiten und einen längeren Ar-
beitsweg haben, auf ÖV-Angebote um-
steigen können, forderte Kiser einen 
15-Minuten Takt bei der S-Bahn und In-
vestitionen in die Infrastruktur. 

Einig war man sich am Schluss, dass 
Siedlungs-, Verkehrs- und Freiraument-
wicklung aufeinander abgestimmt wer-
den müssen. Dafür brauche es eine 
grenzüberschreitende Zusammenar-
beit von Gemeinden, Kantonen und Pla-
nungsverbänden. 

Im Anschluss an das Wirtschaftsforum lud 
Hansueli Bühler die über 200 Anwesen-
den Gäste im Namen der Gemeinde Lau-
fenburg zu einem Apéro riche ein, welcher 
eine gute Gelegenheit zum Austausch und 
interessanten Gesprächen bot.

Podiumsdiskussion moderiert von Mirjam Jauslin.
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Urs Hintermann, Gemeindepräsident Reinach / BL

Das Gebiet der Birsstadt umfasst heute 
acht Gemeinden aus zwei Kantonen, in 
denen rund 85‘000 EinwohnerInnen le-
ben, mehr als in der Stadt St.Gallen: Birs-
felden, Muttenz, Münchenstein, Arle-
sheim, Reinach, Aesch, Pfeffingen und 
Dornach. Entstanden aus der locke-
ren Zusammenarbeit der Gemeinde-
präsidien ist die Birsstadt heute zu ei-
nem Dach geworden, unter dem die 
acht Gemeinden die Möglichkeiten in-
terkommunaler Zusammenarbeit auslo-
ten. Damit nehmen sie eine Entwicklung 
vorweg, die insbesondere im zentralisti-
schen Kanton Baselland zunehmend ge-
fordert und in Zukunft wohl auch mit 
dem Gemeindestrukturgesetz verankert 
werden soll.

In den vergangenen Jahren wurden ver-
schiedenste Projekte aus allen Bereichen 
gemeinsam angepackt: Vernehmlassun-
gen zu kantonalen Planungen, welche 
das ganze Birstal betreffen, ein Freiraum-
konzept, das als «Birspark» umgesetzt 
werden soll, Zusammenlegen von Asyl-
unterkünften, Planung und (hoffentlich) 
Bau einer Notwasserversorgung, Aufbau 
eines Gemeindepolizei-Verbundes oder 

einer überkommunale Sportanlagenpla-
nung. Einige Projekte waren erfolgreich, 
andere verliefen im Sand oder wurden 
schlussendlich nur von einem Teil der 
Gemeinden umgesetzt. 

Ein Bereich der Zusammenarbeit hat bis-
her aber weitgehend gefehlt: die Raum-
planung und Stadtentwicklung. Dies 
soll sich ab nächstem Jahr ändern. Dann 
nämlich wird eine «Regionalplanungs-
gruppe Birsstadt» ihre Arbeit aufnehmen. 
Die Gemeinden haben sich ehrgeizige 
Ziele gesetzt, so soll zum Beispiel eine 
gemeinsame Planungsgrundlage zeigen, 
wie die Stärken der Birsstadt in den Be-
reichen Wohnen, Wirtschaft und Lebens-
raum genutzt und entwickelt oder auch 
geschützt werden können. Wichtige ge-
meindeübergreifende Themen, wie Ver-
kehrsplanung, Siedlungsentwicklung, 
Standorte für Industrie und Gewerbe 
oder der Birspark, werden zukünftig ge-
meinsam erarbeitet. Gemeinsam werden 
auch Lösungen gesucht, wie auf die pro-
gnostizierten Bevölkerungsentwicklun-
gen reagiert werden kann. Und schliess-
lich wollen wir, dass die Interessen der 
Birsstadt besser berücksichtigt werden, 
in dem die Gemeinden zu wichtigen 
Vorhaben gemeinsam Stellung beziehen 
(ELBA, Aggloprogramm etc.). 

Zusammenarbeit, insbesondere im Pla-
nungs- und Entwicklungsbereich, ist an-
strengend und dornenreich. Aber, so bin 
ich überzeugt, es gibt heute keine Alter-
native dazu – ausser einer Gemeindefu-
sion. Die Hoffnung auf Kosteneinsparun-
gen oder bessere Dienstleistungsqualität 
kann Motivation sein für die interkom-
munale Zusammenarbeit. Viel wichtiger 
ist aber ein anderer Grund: Nur grösse-
re Gemeinden oder Gemeindeverbün-
de werden in Zukunft überhaupt in der 
Lage sein, autonom zu bleiben, und die 

öffentlichen Aufgaben selbständig wahr-
zunehmen. Das gilt natürlich in erster Li-
nie für kleine Gemeinden, aber auch für 
grössere, wie jene der Birsstadt. Die Al-
ternative zu verstärkter Zusammenar-
beit ist ein noch stärkerer und noch zent-
ralistischerer Kanton mit den bekannten 
negativen Folgen. Das kann nicht im In-
teresse der Gemeinden sein.

 Überbauung mit 2-3 Stockwerken
 Überbauung mit 4 Stockwerken
 Überbauung mit 5-6 Stockwerken
 Industrie - und Gewerbezonen
 Parkanlagen
 Grünzonen
 Städtische Denkmalzonen

Potenziale – Uferwiesen

Aktueller Zonenplan Birsstadt

Birsstadt – Erfolg dank Zusammenarbeit 
Zusammenarbeit in funktionalen Räumen wird heute von vielen Seiten gefordert. In der Birsstadt wird 
diese seit einigen Jahren geübt – mit wechselndem Erfolg aber vielversprechender Zukunft.
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MCH Group 
Global Live Marketing

Die MCH Group ist eine 
führende internationale Live 
Marketing Gruppe. Sie bietet 
umfassende Dienstleistungen 
im nationalen und internatio-
nalen Messe- und Eventmarkt.

www.mch-group.com
www.messe.ch

Messen
Zu unserem Portfolio gehören rund  
100 Eigen- und Gastmessen, darunter  
die weltweit wichtigsten Messen in 
den Bereichen Uhren und Schmuck 
(BASELWORLD) sowie Kunst 
(Art Basel).

Event Infrastruktur
Unser Messeinfrastrukturangebot in 
Basel, Zürich und Lausanne umfasst 
über 220’000 m2 Ausstellungsfläche. 
Zudem betreiben wir das Congress 
Center Basel, das Musical Theater Basel, 
das Theater 11 in Zürich sowie das 
Centre de Congrès und das Théâtre 
Beaulieu in Lausanne.

Event Services
Mit der Rufener events Ltd. in Zürich, 
der Expomobilia AG in Effretikon und 
der Winkler Multi Media Events AG  
in Wohlen bietet die MCH Group alle 
relevanten Dienstleistungen im 
nationalen und internationalen Messe- 
und Eventmarkt: Event Management, 
Standbau und Event Technik.

MCH_ad_200x143_d_ch.indd   1 07.11.13   16:13

Mehr über uns und unsere Produkte unter 

www.energiedienst.de

Die Kurzfassungen der neusten 
Studien fi nden Sie unter:

www.metrobasel.org
Die kompletten Studien können bei der 

Geschäftsstelle von metrobasel bezogen werden. 
Für Partner von metrobasel sind die 

Studien kostenlos

economic report 2013

metrobasel – Perspektiven 2035Siedlungs- und Verkehrsentwicklung – bestehende Visionen und deren Realisierbarkeit
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Dr. Hans-Peter Wessels, Regierungsrat Basel-Stadt, Vorsteher des Bau- und Verkehrsdepartements

Die Zukunft bleibt offen
Visionen und Szenarien treffen selten so ein wie angenommen – dennoch sind sie Denkhilfen, und die 
Planung muss sich flexibel nach ihnen ausrichten.

Der ehemalige deutsche Bundeskanzler 
Helmut Schmidt meinte einmal, wer Vi-
sionen habe, solle zum Arzt … Er hat da-
mit wohl nicht gemeint, dass man sich
keine Gedanken über die Zukunft ma-
chen und sich nicht mit Szenarien be-
schäftigen solle. Wenn daher metrobasel 
eine Vision 2050 formuliert hat, will ich 
niemanden zum Arzt schicken – aber ich 
möchte darauf hinweisen, dass Visionen 
so etwas wie «Denkhilfen» sind und nicht 
als Prognosen oder als unverrückbare Vo-
raussagen zu missverstehen sind. So hat 
sich die Planung, wenn sie hilfreich sein 
soll, mit all ihren Aussagen immer auch 
mit ihrer Wandelbarkeit auseinanderzu-
setzen. Denn die Zukunft ist nicht das 
Resultat verlängerter Trends. Zum Bei-
spiel konnte sich in den 60er Jahren nie-
mand vorstellen, dass die Bevölkerungs-
zahl des Kantons Basel-Stadt von damals 
gegen 240‘000 auf unter 190‘000 abneh-
men wird – genauso wenig, wie man sich 
in den 80er Jahren eine Trendumkehr zu-
gunsten der städtischen Zentren vorstel-
len konnte. Heute liegen wir in Basel-
Stadt bei 191‘000 Einwohnerinnen und 
Einwohnern, Tendenz weiterhin leicht 
steigend. Wo wir 2050 landen werden, 
weiss niemand. Die Zukunft ist offen.

Wir wissen auch nicht, ob und wie das 
sinnvolle Postulat des haushälterischen 
Umgangs mit dem Boden – vor allem in 
den ländlichen Gegenden unserer tri-
nationalen Region – politisch umge-
setzt werden wird. Wir wissen nur, dass 
wir nicht mehr so weitermachen soll-
ten wie bisher. Sonst haben wir am Ende 
keine Landschaften mehr, keine Naher-
holungsräume und nur noch gesichts-
lose Agglomeration. Mit sehr viel Ver-
kehr, weil die Leute zunehmend weniger 
dort leben, wo sie arbeiten und weil sie 
ihre Freizeitbedürfnisse mit zunehmend 
mehr Mobilität ausleben.

Die Studien von metrobasel – ich beziehe 
mich hier auf die Studie zur Siedlungs- 
und Verkehrsentwicklung – weisen ein-
drücklich darauf hin, dass wir zu wenig 
konsequent umsetzen, was wir eigentlich 
wissen: Wir müssen insbesondere zwi-
schen Entwicklungsgebieten und Nicht-
Entwicklungsgebieten unterscheiden 
und uns klar darüber werden, wie wir 
die beiden gegensätzlichen Gebietsar-
ten behandeln sollen. Die von metroba-
sel erarbeiteten Thesen bieten dazu gu-
ten Diskussionsstoff. Es kann nicht sein, 
dass wir weiterhin unbenutzte freie Are-
ale und Landstriche in der Region in An-
spruch nehmen und besiedeln, nur weil 
das politisch einfacher ist als der haus-
hälterische, sprich nachhaltige Umgang 
mit der knappen Ressource Boden.

Dazu braucht es nebst Studien eine 
noch weitgehendere Sensibilisierung 

der Entscheidungsträgerinnen und 
Entscheidungsträger, aber auch der 
 Bevölkerung, welche die  politischen 
Entscheidungen letztlich trägt. Es 
braucht vertiefte Absprachen zwischen 
den  Gebietskörperschaften und – das 
dürfte politisch anspruchsvoll sein – 
es braucht Ausgleichsmechanismen, 
 damit der Verzicht auf Landnutzung 
nicht als Nachteil empfunden wird. Und 
schliesslich müssen wir überlegen, ob 
hoheit liche Befugnisse der bisherigen 
Gebietskörperschaften (Gemeinden, 
Kantone, Landkreise) an überregio nale 
Planungskörperschaften zu über tragen 
sind. Denn: Wenn jeder nur für sich 
plant und unkoordiniert weiterwächst, 
kann es keine überregional sinnvolle 
Raumentwicklung geben. Ob und wie 
das möglich ist, werden wir sehen. Auch 
hier gilt: Die Zukunft ist offen!

Erholung am Birskopf - Siedlungsräume und Landschaftsräume müssen klar voneinander 
 abgegrenzt sein. Dazu bedarf es einer grenzüberschreitenden Planung.
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Für die KMU in unserer Region ist das 
Life-Science Cluster der  wichtigste 
Standortfaktor. Zusammen sind sie der 
Motor unseres Wirtschafts- und Lebens-
raums. Nur  gemeinsam - ohne die Gren-
ze gedacht - kann das gesamte ökono-

mische Potential, insbesondere das der 
KMU gehoben werden. Aus unterschied-
lichen Gründen ist deren Aktionsradius 
immer noch durch die Landesgrenzen 
eingeschränkt.

Sicher bedarf ein Engagement im Nach-
barland anfangs einiger Anstrengun-
gen, die Chancen jedoch überwiegen: 
Die kurzen Wege und die gute verkehrli-
che Erschließung des Dreilands  erleich-
tern den Einstieg in den Nachbarmarkt 
wesentlich – besonders im Vergleich zu 
Unternehmen, die in der Zentralschweiz 
oder in Norddeutschland angesiedelt 
sind. D.h. unsere Region ist das Tor zum 
europäischen Markt!

Um über die Grenze zu wachsen, 
braucht es freien Marktzugang. Diesen 
z.B. in China und den USA zu schaffen, 
ist zentrales bundes- und europapoli-
tisches Ziel.  Der Außenhandel beginnt 
in unserer Region jedoch direkt vor der 
eigenen Haustür. Selbst hier, wo wir 
uns frei über die Landesgrenzen bewe-
gen, gibt es Marktbarrieren, die beson-

ders für KMU große Probleme darstellen 
können. In vielen Bereichen profitie-
ren wir bereits von unserer grenzüber-
schreitenden Zusammenarbeit: z.B.  bei 
Bildung und Ausbildung, Gesundheits- 
und Pflegeversorgung, in der Raum-
planung (TEB und IBA Basel 2020) und 
selbstverständlich bei Verkehrsthemen 
(Regio-S-Bahn, Tram 8, TriRegio-Tarife, 
Schienenanschluss Euroairport). Diese 
grenzüberschreitenden Projekte zeigen, 
welches große Potential in einer vertief-
ten Zusammenarbeit steckt. Dieses auch 
für die wirtschaftlichen Akteure vor Ort 
zu erschließen, stärkt die Wettbewerbs-
fähigkeit des gesamten Dreilands – regi-
onal und global!

Die Standortfaktoren gemeinsam zu-
gunsten unserer Wirtschaftsakteure und 
damit zugunsten der Bürger weiterzu-
entwickeln, sehe ich als wichtige ge-
meinsame Aufgabe in der grenzüber-
schreitenden Politik im Trinationalen 
Eurodistrict Basel, in der IBA Basel 2020, 
genauso wie künftig auch im Agglome-
rationsprogramm Basel.

Marion Dammann, Landrätin des Landkreises Lörrach, Präsidentin TEB

Offene Grenzen für offene Märkte
«Unsere Region ist stark, gemeinsam sind wir stärker!» sagt die Landrätin Marion Dammann und 
Präsidentin des TEB. «Unsere Chance liegt in der Besonderheit, dass drei wirtschaftsstarke Nationen 
in einem urbanen Verdichtungsraum zusammenwachsen. Dieses Alleinstellungsmerkmal weiter auszu-
bauen, wird unsere Wettbewerbsfähigkeit stärken.» 

Marion Dammann, Landrätin Lörrach

Wirtschaftsförderung in Lörrach ist 
Clustermanagement 
für die Branchen ITK und 
Life Sciences/Medizintechnik!

Innocel Innovations-Center Lörrach GmbH
Wirtschaftsförderung der Stadt Lörrach
Marie-Curie-Straße 8 | 79539 Lörrach |
Tel.+49 (0) 76 21/55 00-0 | www.innocel.de

Der Landkreis Lörrach – das Tor in den deutschen und europäischen Markt 

mb_Report_2013_DE.indd   14 09.12.13   11:17



15

Die metrobasel Studie identifiziert und 
charakterisiert auf Basis von sechs ex-
portorientierten Schlüsselbranchen 
(Life Sciences, Chemie, Logistik, Finan-
zindustrie, Investitionsgüterindust-
rie und Automobilzulieferer) regionale 
Cluster und ihre USPs (Alleinstellungs-
merkmale) in der Metropolitanregion 
Basel. Sie zeigt auf, wo die Cluster und 
Schlüsselbranchen in der Region kon-
zentriert sind, wie die Akteure auch über 
regionale Grenzen hinweg interagieren 
und welche Standortfaktoren oder USPs 
das Umfeld und die Entwicklung der 
Cluster und Schlüsselbranchen begüns-
tigen oder auch hemmen. Die wichtigs-
ten Ergebnisse wurden in der Studie in 
zehn Kernthesen festgehalten (www. 
metrobasel.ch).

Die räumliche Nähe zwischen For-
schung und Entwicklung, Produktion 
und Vertrieb ist ein Innovationstreiber 
für die Life Sciences. Stark innovations-
fördernd sind auch die Produktion von 
Kleinstserien im Schweizer Teilgebiet, 
gekoppelt mit dem Schutz des geistigen 
Eigentums, einem hohen Qualitätsbe-
wusstsein und einer historisch gewach-
senen Kultur der Zusammenarbeit in 
der gesamten Region. Dabei profitieren 
In dieser funktional verbundenen Regi-
on viele Akteure von denselben USPs: 
beispielsweise von den hochqualifizier-
ten Arbeitskräften oder der hohen Le-
bensqualität.

Den regionalen USPs stehen einige 
Standortfaktoren gegenüber, welche die 
Clusterentwicklung eher hemmen oder 
behindern. Bei den Life Sciences man-
gelte es vor allem an einer gemeinsa-
men Förderstruktur. Zudem sollte die 
klinische Forschung und die Zusam-
menarbeit mit Spitälern und Universi-
täten sowie das Ausbildungsangebot in 

der Region erweitert werden. Auch die 
anderen Cluster und die Schlüsselbran-
chen würden von einem strategischen 
Management profitieren, da vor allem in 
den Bereichen Humankapital und Flä-
chenentwicklung eine nachhaltige Lö-
sung verlangt wird.
 
Wenn wir diese Herausforderungen 
meistern, werden vor allem die Life Sci-
ences zukünftig stark wachsen. Auch die 
Versicherungen, die Investitionsgüterin-
dustrie, die Logistik und die Automobil-
zulieferer werden weiter wachsen, wenn 
auch nur begrenzt, während die Chemie 
und die Banken in der Region sich in ei-
nem Konsolidierungsprozess befinden. 

Die metrobasel Studie  wurde am 23. Ok-
tober in der Ausstellung «3Land – Blick in 
die Planerwerkstatt» im Grisard Gebäude 
von der Projektleiterin Dr. Tina Haisch, 
Raumwirtschaft, vorgestellt. Anschlies-
send erläuterte Thomas Weber, Regie-
rungsrat des Kantons Basel-Landschaft, 
in seinem Referat zum Logistik-Cluster, 
dass die trinationale Metropolitanregion 
Basel über einen in der Schweiz einzig-
artigen Vorteil verfüge: Die Erreichbar-
keit mit den vier Verkehrsträgern Schie-
ne, Strasse, Luft und Wasser.

Interpharma-Generalsekretär Thomas 
Cueni legte seinen Fokus auf den Life 
Science Cluster. Er unterstützte die For-
derung nach einem Clustermanagement 
im Sinne eines durch Politik und Be-
hörden betriebenen Standortmanage-
ments. Er merkte an, dass die Region 
sich ihre Standortvorteile wahren müs-
se. Insbesondere fordert er eine schnel-
lere Zulassung in der Schweiz für neue 
Medikamente, um gegenüber dem Aus-
land konkurrenzfähig zu bleiben, oder 
gar weitere Standortforteile generieren 
zu können.

Iris Welten, CEO von BaselArea, betonte 
in ihrem Referat, dass die Life Sciences-
Branche der flächenmässig kleinen Me-
tropolitanregion Basel eine beachtliche 
wirtschaftliche Leistung generiere. Von 
weltweit rund einer Billion US-Dollar er-
wirtschaftet sie in unserer Region rund 
100 Milliarden, also zehn Prozent. Es sei 
darum enorm wichtig, dass diese Unter-
nehmen hier gute Rahmenbedingungen 
vorfinden, damit diese auch weiterhin 
in der Region investieren und hochqua-
lifizierte Arbeitsplätze anbieten. Da-
mit würde natürlich auch eine mögliche 
Ansiedlung weiterer Unternehmen der 
Branche begünstigt.

metrobasel

Einfluss von Standortfaktoren auf Cluster
Die metrobasel Studie «Clusterentwicklung in Abhängigkeit von spezifischen Standortfaktoren» geht 
den Fragen nach, über welche Cluster die Region Basel verfügt und welche spezifischen Standort-
faktoren für deren Entwicklung entscheiden sind.

Am anschliessenden Podium diskutierten 
Christoph Brutschin, Regierungsrat des Kantons 
Basel-Stadt, Thomas Weber, Regierungsrat 
des Kantons Basel-Landschaft, Thomas Cueni, 
 Generalsekretär von Interpharma, Iris Welten, 
CEO der Wirtschaftsförderung BaselArea, 
Diana Stöcker, CEO des Innocel Innovations-
Center  Lörrach, Regula Ruetz, Direktorin von 
metrobasel, unter der Moderation von  
Prof. Dr. Urs Müller, Präsident vom Verband 
Schweizerischer Kantonalbanken, ob die in  
der Studie geforderten Thesen – insbesondere 
ein Clustermanagement – sinnvoll seien  
und welche Rahmenbedingungen für die Cluster  
und die wichtigsten Schlüsselbranchen von 
 Seiten der  Politik verbessert werden müssen,  
um als Standort international konkurrenzfähig 
zu bleiben.
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Innovationskraft als Wettbewerbsvorteil
 
Die Region Basel ist für die chemische Industrie ein wichtiges Zentrum. Die Region ist forschungsstark, 
innovativ und leistungsfähig. Zugleich verfügt Basel über eine Chemie-Tradition, deren Wurzeln bis 
ins 18. Jahrhundert zurückreichen. Dieses Know-how stellt einen echten Wettbewerbsvorteil dar.

Die Geschichte der chemischen Indust-
rie lässt sich in Basel über 200 Jahre zu-
rückverfolgen. Anstelle der einstigen Sei-
denbandwebereien entwickelten sich 
bedeutende Chemie- und Pharmaun-
ternehmen. War es am Anfang nur der 
Handel mit «Chemikalien aller Art», so 
wurde später die Produktion von Textil-
farbstoffen, Pharmazeutika, Pflanzen-
schutz- und Düngemitteln aufgenom-
men. Heute geniesst Basels Chemie- und 
Pharmaforschung Weltruf – dies zeigt 
sich nicht zuletzt an der grossen Zahl 
von Nobelpreisträgern und der hohen 
Patentdichte.

Wegen dieser Innovationskraft ist Basel 
auch für die BASF ein wichtiger Knoten-
punkt. Wir betreiben hier eines unserer 
grössten Forschungszentren. Die BASF-
Forscher in Basel arbeiten beispielswei-
se an Lösungen für eine umwelt- und 
klimafreundliche Energieversorgung 
und zwar auf den Feldern organische 
Leuchtdioden für Displays und neuar-
tige Lichtsysteme. Weitere Forschungs-
schwerpunkte sind schaltbare Farb-
systeme, die etwa für ePaper eingesetzt 
werden, sowie organische Halbleiter für 
Display-Anwendungen. Mit diesen Neu-
erungen und ihren Forschungsleistun-
gen insgesamt ist die Chemieindustrie 
ein wichtiger Innovationsmotor für fast 
alle Branchen. Die Chemie hilft bei der 
Bewältigung einer ganzen Reihe span-
nender Aufgaben: Die Weltbevölkerung 
wächst und altert zugleich, die Wirtschaft 
wird zunehmend globaler. Wir müssen 
das Klima schützen und zugleich den 
Bedarf an neuen Energiequellen decken. 
Wir haben eine fortschreitende Bildung 
von Metropolen, Megacities entstehen, 
die Gesellschaft wird mobiler. Die Che-
mie als Querschnittsbranche bietet Lö-
sungen für die Herausforderungen die-
ser Trends.

Damit Fortschritt und Innovation ge-
deihen, benötigt es exzellentes Wissen 
und Leistungsbereitschaft gepaart mit 
Forscher- und Unternehmergeist. Basel 
verfügt über eine ausgezeichnete Basis 
für die Forschung. Diese ist zugleich die 
entscheidende Zukunftsressource der 
Region –  nicht nur für die BASF sondern 
auch für alle anderen forschenden Un-
ternehmen. 

Wir alle – Hochschulen, Wirtschaft, Ge-
sellschaft und Politik – müssen grenz-
übergreifend zusammenwirken, damit 
wir uns weiterhin im Wettbewerb um 
Innovationskraft behaupten. Lassen Sie 
uns die Rahmenbedingungen so gestal-
ten, dass die chemische Industrie und 
andere Branchen in der Region auf aus-
reichend viele, sehr gut qualifizierte Mit-
arbeitende aus dem In- und Ausland 
zurückgreifen können. Dafür sind Inves-
titionen in Bildung und Wissen notwen-

dig. Wir müssen den Nährboden schaf-
fen, auf dem kluge Köpfe heranwachsen 
– unsere Kinder früh für Naturwissen-
schaften begeistern und das Interesse 
und die Faszination dafür bis zur Wahl 
des Studienfachs wach halten. Wir müs-
sen aber auch mit mehr Wettbewerb für 
mehr Exzellenz sorgen: Konkurrenz be-
lebt das Geschäft – das gilt für Hochschu-
len ebenso wie für Uni-Absolventen.

Machen wir uns ausserdem hier im Drei-
ländereck für die Weiterführung des Per-
sonenfreizügigkeitsabkommens mit der 
EU stark. Der Abbau von Grenzen und 
der Austausch von Wissen wirken positiv 
und kraftvoll auf unsere Wirtschaft. Sie 
sorgen dafür, dass auch in Zukunft nach-
haltige Erfolge erzielt werden. Denn klar 
ist: Durch kluge Köpfe und die herausra-
gende Innovationskraft in Basel gewinnt 
nicht nur die chemische Industrie son-
dern die gesamte Region.

In Basel betreibt die BASF eines ihrer grössten Forschungszentren.

Andreas Dür, Geschäftsführer BASF Schweiz AG
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Es gibt nur wenige Regionen, die so stark 
mit einem Wirtschaftszweig verbunden 
sind, wie Basel mit der Pharmaindust-
rie. Turin und Wolfsburg mit der Auto-
industrie, das Silicon Valley und Taiwan 
mit der Halbleiterbranche, London und 
New York als Finanzplätze. Bei einigen ist 
die Assoziation fast nur noch Geschichte: 
etwa der Ruhrpott mit dem Bergbau und 
den Eisenhütten oder Pittsburgh mit der 
Stahlindustrie. Die Beispiele zeigen, wie 
vergänglich phänomenale Cluster und 
wirtschaftliche Kraft sein können.

Um einem solchen Szenario zu entge-
hen, sind zunächst die Unternehmen 
gefordert. Sie müssen wirtschaftliche 
Veränderungen erkennen und in ihrer 
Unternehmensentwicklung berücksich-
tigen. So haben Anfang der 90er-Jahre 
in Basel die ansässigen Chemiebetrie-
be, angeführt von Novartis und Roche, 
auf die Sparte Pharma und Gesundheit 
gesetzt. Dies aus der Erkenntnis heraus, 
dass die Region für diesen hoch innova-
tiven Bereich gute Voraussetzungen bie-
tet. Der Anpassungsprozess war proak-
tiv und nicht reaktiv. Das Ergebnis darf 
sich sehen lassen: Die Zahl der Arbeits-
plätze hat sich seit Mitte der 90er-Jahre 
kontinuierlich und rascher als im Durch-
schnitt der schweizerischen Volkswirt-
schaft erhöht. Und die Produktivität der 
Branche liegt heute um ein Mehrfaches 
über dem Durchschnitt. Entstanden ist 
ein weltweit einzigartiges Life-Sciences-
Cluster, der gemäss einer neuen Studie 
von Avenir Suisse zusammen mit Med-
tech für rund die Hälfte der Innovation 
in der Schweiz verantwortlich ist.

Davon profitiert heute die ganze schwei-
zerische Volkswirtschaft, insbesondere 
aber die Region Basel. Und alle möch-
ten, dass das so bleibt. Wachsamkeit 
und Weitsicht der Unternehmensleitun-

Thomas B. Cueni, Generalsekretär Interpharma

Wirtschaftlicher Erfolg dank  
Clustermanagement 
Damit Cluster wie die Life-Sciences-Industrie in der Nordwestschweiz entstehen und bestehen können, 
braucht es vorteilhafte Standortfaktoren. Politik und Behörden können diese Form von internationalen 
Wettbewerbsvorteilen kreieren und damit Voraussetzungen für wirtschaftliches Wachstum schaffen.

gen allein reichen allerdings nicht. Eben-
so braucht es den Beitrag von Politik und 
Behörden. Gefragt ist nicht Industrie-
politik, sondern Standortmanagement. 
Gefragt sind Rahmenbedingungen, die 
es den Unternehmen der Region erlau-
ben, ihre Stärke auszuspielen und weiter-
zuentwickeln. Denn wenn sie gedeihen, 
heisst dies Arbeitsplätze, Steuereinnah-
men und Wohlstand. Dabei dürfen Po-
litik und Behörden auch mal innovativ 
sein und nicht immer nur nachvollzie-
hen, was andere vorgemacht haben. Bei-
spiele gibt es genug. So haben die USA 
bereits 1983 ein Gesetz zur Förderung 
und Entwicklung von Medikamenten 
gegen seltene Krankheiten erlassen. Mit 
dem Gesetz hat sich die Zahl von neuen 
Medikamenten für zuvor untherapierba-
re seltene Krankheiten vervielfacht. Ähn-
liche Erfahrungen hat die EU mit der Ver-
ordnung über Arzneimittel für seltene 
Leiden von 1999 gemacht. In Bern hin-
gegen ringt das Parlament erst heute um 
eine entsprechende Lösung. Noch frü-
her, 1980, hatte der amerikanische Kon-
gress den Bayh-Dole Act verabschiedet. 
Das Gesetz ermöglicht US-Universitä-
ten, das geistige Eigentum zusammen 
mit Unternehmen wirtschaftlich zu nut-
zen. Mit dem neuen Gesetz beschleunig-
te sich der Technologietransfer von den 
Hochschulen in die Industrie. Dies zum 
Vorteil beider und zum Vorteil des For-
schungsstandorts USA. Es wäre im Inte-
resse und zum Vorteil des Forschungs-
standorts, wenn die Schweiz in diesen 
Bereichen Vorreiter statt Nachzügler ge-
wesen wäre.

Clustermanagement ist für die Schweiz 
und die Region Basel wichtiger denn je, 
gilt es doch, mit vorteilhaften Rahmenbe-
dingungen internationale Wettbewerbs-
vorteile zu schaffen und das Life-Scien-
ces-Cluster zu erhalten. Die regionalen 

Behörden haben mit den Steuern, der In-
frastruktur und der Bauplanung wichtige 
Instrumente zur Hand, um Cluster zu för-
dern. Die Regierungen der beiden Basel 
haben in den vergangenen 25 Jahren eini-
ges unternommen. Auch deshalb konn-
te die Region wirtschaftlich so stark wer-
den. Auf andere Standorte trifft das indes 
ebenso zu, weshalb Basel nicht nachlas-
sen darf: Auf nationaler Ebene braucht es 
forschungsfreundliche Gesetze, Freizü-
gigkeit im Personenverkehr und eine at-
traktive, innovationsfreundliche Unter-
nehmensbesteuerung. Und die Regionen 
brauchen vom und im Bundeshaus Sub-
kurs. In diesem Sinn ist es naheliegend, 
dass Bundesrat Alain Berset mit seinem 
Departement den Masterplan zum For-
schungsstandort Schweiz vorantreibt. 

Thomas B. Cueni, Generalsekretär Interpharma
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Hans-Peter Hadorn, Direktor Schweizerische Rheinhäfen

Logistik-Gateway Basel – eine euro-
päische Drehscheibe für die Schweiz 
 
Die Schweizerischen Rheinhäfen sind das maritime Tor der Schweiz zur Welt. 25% aller Container 
erreichen und verlassen das Land über die Rheinhäfen. Tendenz steigend. Der effiziente Verkehrsträ-
gerwechsel vom Schiff auf die Bahn und Strasse (Terminal Basel Nord) wird von zentraler Bedeutung 
für die Zukunft des Logistik-Clusters Region Basel.

Der Raum Basel ist mit Abstand der 
wichtigste Grenzübergang für den Wa-
renverkehr der  Schweiz. Die wichtigs-
te Güterverkehrsachse Europas, Rot-
terdam – Basel – Genua, ist auf dem 
nördlichen Abschnitt tri-modal, d.h. ne-
ben dem Bahn- und Strassennetz auch 
über die Wasserstrasse Rhein direkt mit 
den Weltmeeren verbunden. Aufgrund 
dieser geografisch günstigen Ausgangs-
lage hat sich in der Vergangenheit eine 
global orientierte Speditions- und Lo-
gistikbranche entwickelt, welche un-
trennbar mit der Entstehung der Clus-
ter in den Bereichen Life Sciences, 
Chemie und Investitionsgüter verbun-
den ist. Wie die Nähe der Forschung zur 
Produktion bildet wiederum die Nähe 
der Produktion zu effizienten und leis-
tungsfähigen Logistik- und Transport-
netzwerken einen eminenten Standort-
vorteil, sowohl für die Nordwestschweiz 
wie auch auf nationaler Ebene. Die 
Clusterstudie von Metrobasel zeigt die-
se elementaren Wechselwirkungen bzw. 
die Voraussetzung effizienter und glo-
baler Logistik- und Transportnetzwer-
ke für wettbewerbsfähige Produktionss-
tandorte klar auf. 

Von grundlegender Bedeutung für zu-
kunftsgerichtete Güterinfrastrukturen 
ist der effiziente Verkehrsträgerwech-
sel entlang der Transport- und Logis-
tikketten. Parallel dazu muss die  Nut-
zung der vorhandenen Hafen- und 
Terminalinfrastrukturen im Eurodis-
trict Basel grenzüberschreitend opti-
miert werden, um marktbedingte Leis-
tungssteigerungen auch bei begrenzt 
vorhandenen Flächen sicherzustellen. 
Die Rheinhäfen im Dreiländereck pla-
nen zu diesem Zweck im Rahmen des 
Joint-ventures RheinPorts Basel-Mul-
house-Weil die Einführung eines grenz-
überschreitenden Call-Systems für Con-

tainerschiffe bei allen sechs Terminals 
zwischen Birsfelden (CH) und Ottmars-
heim (F). Anderseits bietet der Standort 
Basel Nord idealste Voraussetzungen für 
einen leistungsfähigen, hocheffizien-
ten und flexiblen Verkehrsträgerwech-
sel im kombinierten Verkehr zwischen 
Rhein, Schiene und Strasse. Der dazu 
geplante neue tri-modale Terminal hat 
im Verbund mit der benachbarten Um-
schlagsanlage in Weil am Rhein (D) mit 
einer Gesamtkapazität von 500‘000 TEU 
pro Jahr das Potenzial, zu einer der leis-
tungsfähigsten Drehscheiben zwischen 
Ruhrgebiet und Norditalien zu werden. 
Diese Perspektive umfasst ebenfalls  die 
bevorstehende Eröffnung des Gotthard-

basistunnels 2016 mit verbessertem 
Zugang zu Norditalien und den Mit-
telmeerhäfen. Das Projekt des tri-mo-
dalen Terminals Basel Nord bildet auch 
integrierten Bestandteil der Mitte No-
vember 2013 von den SBB, den Kanto-
nen Basel-Landschaft, Basel-Stadt und 
den Schweizerischen Rheinhäfen  un-
terzeichneten Gesamtperspektive für 
die Bahnzukunft im Raum Basel. Zu-
sammen mit dem im Entstehen begrif-
fenen neuen Cargo-Terminal auf dem 
EuroAirport leisten diese neuen Um-
schlagsinfrastrukturen einen auf lang-
fristige Wirkung angelegten Beitrag zur 
Wettbewerbsfähigkeit des Produktions-
standorts. 

Stadthafen Kleinhüningen mit Blick auf das Gelände Basel Nord
©

 M
an

fr
ed

 R
ic

ht
er

mb_Report_2013_DE.indd   18 09.12.13   11:17



19

Thomas Weber, Regierungsrat Basel-Landschaft, Vorsteher der Volkswirtschafts- und Gesundheitsdirektion

Branchenübergreifendes Denken  
und Handeln  
 
Industrie und Logistik sind seit je her stark miteinander verflochten. Leistungsfähige multimodale Ver-
kehrsinfrastrukturen und der moderne, arbeitsplatzintensive Logistikcluster sind für den Erfolg  unseres 
Wirtschaftsraums unabdingbar.

Als Karl Geigy 1833 in einer Holzmüh-
le an der äussersten Ecke am Rhein im 
Basler St. Albanquartier mit der Produk-
tion von Farbstoffen begann, hätte er 
sich ganz sicher nicht  träumen lassen, 
wo dieser Industriezweig dereinst ste-
hen würde. Schon damals aber erkannte 
er die Bedeutung der Verkehrs- und so-
mit auch der Transportwege. Karl Geigy 
setzte sich politisch stark dafür ein, ins-
besondere für die Fortführung der Elsäs-
serbahn bis Basel. Dies war die erste Ei-
senbahnstrecke auf Schweizer Boden. 
Diese Erkenntnis ist bis heute geblie-
ben: Ohne Logistik funktioniert rein gar 
nichts in der Wirtschaft. Eine der 10 The-
sen aus der metrobasel Studie für die 
wirtschaftspolitische Diskussion sagt: In 
der Metropolitanregion Basel gibt es ei-
nen Life Sciences Hauptcluster sowie vier 
kleinere Cluster, welche stark miteinan-
der verflochten sind. Deshalb braucht 
es ein branchenübergreifendes Denken 
und Handeln. Die Verkehrserschliessung 
schafft Kristallisationspunkte für die An-

siedlung zunächst waren- und dann wis-
sensintensiver Unternehmen. Dass sich 
aus der Chemie- und Pharmaindustrie 
heraus der Life-Science Cluster in der 
Region Basel überdurchschnittlich ent-
wickeln konnte, ist also kein Zufall. Dass 
die Branchen voneinander profitieren ist 
nachvollziehbar. Laut Interpharma be-
wirken 100 Franken Wertschöpfung in 
der Pharmaindustrie 80 weitere Franken 
bei Zulieferbranchen. 

Die Region Basel ist die einzige Regi-
on in der Schweiz, in welcher vier Ver-
kehrsträger Schiene, Strasse, Wasser, 
Luft zur Verfügung stehen. Leistungsfä-
hige multimodale Verkehrsinfrastruktu-
ren (Strassen, Bahnen, Rheinhäfen und 
Flughafen) und der moderne, arbeits-
platzintensive Logistikcluster sind für 
den Erfolg unseres Wirtschaftsraums 
unabdingbar. Es ist deshalb nötig, dass 
wir uns immer wieder mit Nachdruck 
dafür einsetzen. Regionale USPs in der 
Metropolitanregion Basel sind bezüg-

lich der Logistikindustrie die räumliche 
Nähe zu innovativen und verladenden 
Industrien, die Anbindung an Schiene, 
Strasse und Wasser in der Region, die 
Transitachse Nord-Süd (Korridor A) und 
die Nähe zu Seehäfen durch die Rhein-
häfen. Die Logistikindustrie der Region 
profitiert stark von der verladenden und 
innovativen regionalen Wirtschaft, der 
Lage an der Transitachse Korridor A und 
der guten Anbindung an Strasse, Schie-
ne und Wasser. Für die Logistik im Spezi-
ellen sind die Rheinhäfen unverzichtbar 
und eine Basis für die gute Entwicklung 
der Industrie in der Region.

Die grössten Herausforderungen lie-
gen heute und zukünftig in der Bereit-
stellung von adäquaten Flächen für die 
Logistik in der Region, was als entwick-
lungshemmend gesehen wird.  Die zu-
künftige Entwicklung der einzelnen 
Cluster und Industrien hängt massgeb-
lich von der Ausgestaltung ihrer spezifi-
schen Umfelds ab. Die Lösung wird im 
Bereich der stärkeren Zusammenarbeit 
(auch über die Ländergrenzen hinweg) 
der Wirtschaftsakteure und der Akteure 
der staatlichen und semistaatlichen Or-
ganisationen gesehen. Vor allem die na-
tionalen Regulierungen, zum Beispiel 
die Unternehmenssteuerreform III, füh-
ren zu erheblichen Standortvor- und 
-nachteilen der einzelnen Teilregionen, 
welche die Entwicklung der Cluster be-
flügeln oder ihr Wachstum hemmen. 
Wenn wir ehrlich sind, dann müssen 
wir zugeben, dass wir heute nicht vor-
aussehen können, wie die Bedürfnisse 
der Wirtschaft in 30 oder 50 Jahren aus-
sehen. Aber wir können die Rahmen-
bedingungen und die Infrastruktur 
 heute so flexibel anlegen, dass sie der-
einst nicht entwicklungshemmend sein 
werden. Das ist die ganz grosse Heraus-
forderung.Güterverlad Wasser – Schiene – Strasse
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Dr. Andreas M. Walker, Zukunftsforscher 

Chancen und Grenzen von  
Zukunfts gestaltung
«2050» ist ein ferner Horizont – doch weltweite Planungen zeigen, dass eine aktive Beschäftigung 
mit langfristiger Zukunft sinnvoll ist. Verschiedene Methoden können helfen, die Denkfallen von exakt 
berechneten Fehlprognosen zu vermeiden.

Der Zeithorizont «2050» scheint auf den 
ersten Blick in utopisch-illusorischer 
Weise weit. Doch wenn wir bedenken, 
dass heute eine Lebenserwartung von 
über 80 Jahren normal ist, dürfen wir da-
von ausgehen, dass die späten Babyboo-
mer-Jahrgänge dieses Jahr noch erleben 
werden. Und unsere Enkel werden uns 
fragen, was unsere Generation eigent-
lich mit dem Begriff «Nachhaltigkeit» ge-
meint hat – wenn nicht das Leben unse-
rer Kinder und Enkel in der Mitte des 21. 
Jahrhunderts?

«Man kann nicht in die Zukunft 
schauen, aber man kann den Grund 
für etwas Zukünftiges legen – denn 

Zukunft kann man bauen.»  
Antoine de Saint-Exupéry

Eine Vielzahl von Organisationen be-
schäftigt sich aktiv mit «2050»: Feder-
führend ist das Intergovernmental Pa-
nel on Climate Change. Doch auch die 
Studien der UN zu Demografie und Me-
gacities, die Weltuntergangsstudien des 
Clubs of Rome oder die Shell-Szenarien 
zu möglichen Energie-Zukünften üben 
auf der ganzen Welt grossen Einfluss auf 
ein Umdenken in Politik und Wirtschaft 
aus. Auch in der Schweiz befasst sich der 
Bund aktiv mit langfristigen Entwick-
lungen in Demografie, Umwelt, Energie-
versorgung und öffentlichen Finanzen. 
Und neben Zürich und St. Gallen startet 
nun auch in Basel die Diskussion, welche 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Po-
sition wir zukünftig avisieren.

Dabei dominiert in unserer deutschspra-
chigen Kultur eine Angst vor zukünfti-
gen Veränderungen, die weltweit als ty-
pische «German Angst» gilt. Da gerade 
die Angst vor Unbekanntem typisch ist – 
und die Zukunft bekanntlich für uns alle 
unbekannt ist – ist eine bewusste Be-

schäftigung mit Zukunft sinnvoll. Dabei 
spottete zwar bereits Mark Twain: «Vo-
raussagen soll man unbedingt vermei-
den, besonders solche über die Zukunft.» 
Doch nun einfach so zu tun, als ob alles 
so bleibt wie es ist, ist leider auch keine 
vernünftige Alternative.

Um nun nicht einem Tunnelblick zu ver-
fallen, der zu Fehlprognosen führt, bie-
ten sich eine Mischung verschiedener 
Methoden an. Naheliegend ist die Sen-
sibilisierung für Megatrends als lang-
fristige Veränderungen. Dabei ist eine 
bewusst allgemein verständliche sprach-
liche Schilderung, was diese Veränderun-
gen bedeuten könnten, einer komplexen 
Modellbildung und Berechnung vorzu-
ziehen, die für den Laien nicht mehr 
nachvollziehbar ist. Das Entwickeln ein-
facher Modelle und Wirkungsnetzwer-
ke ist wertvoll, wobei es eben nicht um 
die exakte Berechnung geht, sondern 
um das Aufzeigen, wo wir aktiv politisch 
und wirtschaftlich Einfluss nehmen kön-
nen, um endogene Potentiale zu fördern 
– und wo wir schlau auf exogene Verän-
derungen reagieren sollten. Gerade in 
langfristiger Planung ist die Fähigkeit 
zu strategischem Denken wichtig: Da-
bei geht es um die Thematisierung von 
Chancen und Risiken, Potentialen und 
Grenzen, insbesondere durch das Auf-
zeigen von «Black Swans», die ein ganzes 
System kippen können. Und um die Fra-
ge, wie lange bauliche Vorhaben und ge-
sellschaftliche Prozesse dauern – und ob 
diese überhaupt an unerwartete Verän-
derungen angepasst und korrigiert wer-
den können. So landen wir schliesslich 
bei der Frage, wie wir zu Gunsten unser 
Kinder, Schüler und Studierenden in ei-
ner dynamischen und komplexen Welt 
«Zukunfts-Kompetenz» fördern können, 
um mit Veränderung, mit Ängstlichkeit 
und mit Überraschungen umgehen zu 

können – denn unsere Zukunft wird ihre 
Gegenwart sein.

«Zukunft ist kein Schicksal.  
Zukunft passiert nicht einfach so.  

Zukunft ist die Folge  unserer 
 Entscheidungen  und Nicht- 

Entscheidungen. Zukunft ist die Folge 
unserer Taten und  Un-Taten.» 

Andreas M. Walker 

Damit nun das menschliche Gehirn 
nicht dem magischen Zauber von kon-
kret berechneten Zahlen durch Compu-
tergehirne erliegt, die dann doch exakt 
falsch sind, bieten sich Denkansätze aus 
der Zukunftsforschung an:

•	 Die «metrobasel Vision 2050» ist ein 
erster Schritt als positiv ausformulier-
te Zukunft mit Visionen und Zielvor-
stellungen – wer entwickelt nun alter-
native Szenarien «anderer Zukünfte», 
so dass eine vergleichende Zukunfts-
debatte möglich wird?

•	 Basel betreibt bekanntlich gerne Na-
belschau – wie sehen Nachbarn, Frem-
de, konkurrierende Städte eigentlich 
die Zukunft Basels?

•	 Fachleute aus Wirtschaft und Wissen-
schaft haben gemeinsam eine Vision 
entwickelt – wie kann jetzt die betroffe-
ne Bevölkerung zu einer Zukunftsdis-
kussion mobilisiert werden, die 2050 in 
Basel leben wird?

Dr. Andreas M. Walker ist Co-Präsident von 
 swissfuture, Schweizerische Vereinigung  
für Zukunftsforschung, Gründer von  
weiterdenken.ch – your partner for future,  
hope & responsibility, www.weiterdenken.ch 
www.swissfuture.ch
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Nadine A. Brügger

Eine Vision für die Region Basel
Am 9. Forum des Vereins metrobasel wurde erneut eine Zukunftsvision diskutiert: „metrobasel Vision 
2050“. Dabei versuchten die Redner nicht, ein klares Bild der Zukunft zu zeichnen, sondern Denkan-
stösse zu geben. Und was ist es eigentlich, was Basel seit Jahrhunderten im Innersten zusammenhält?

Das metrobasel forum 2013
Über 200 Personen fanden sich am neun-
ten metrobasel forum im Foyer des Thea-
ter Basel ein. Begrüsst wurden sie von me-
trobasel-Präsidentin Dr. Ingrid Duplain, 

die sich als Allererstes an die hintersten 
Reihen wandte: Hier sassen keine ge-
standenen Männer und Frauen aus Poli-
tik und Wirtschaft. Hier sassen, jung und 
frisch, die eingeladenen Gymnasiastin-
nen und Gymnasiasten. „Sie sind die Zu-
kunft“, betonte Duplain. 

Und im Zeichen der Zukunft stand denn 
auch das diesjährige Forum mit dem Ti-
tel „metro basel Vision 2050“. Wie könnte 
die Region Metrobasel, dieser von Jura, 
Vogesen und Schwarzwald begrenzte 
Raum, im Jahre 2050 aussehen? Wie wer-
den wir in 37 Jahren leben, lernen und 
arbeiten? Und gibt es eine Konstante, 
die das Schicksal der Stadt und mit ihr 
die ganze Region in der Vergangenheit 
geformt hat und auch in Zukunft for-
men wird? Auf die Präsentation der Zu-
kunftsvision durch Projektleiter Prof. 
Dr. Urs Müller, Präsident vom Verband 
Schweizerischer  Kantonalbanken, und 
der metro basel Direktorin Regula Ruetz 

folgten fünf themenspezifische Vorträ-
ge zur zukünftigen Entwicklung einzel-
ner Bereiche. Anschliessend  moderierte 
die Publizistin Dr. Esther Girsberger eine 
Podiumsdiskussion, zu deren Teilnah-
me auch das Publikum herzlich eingela-
den war. Nach Schluss- und Dankworten 
von metrobasel-Direktorin Regula Ruetz 
wurde der zu grossen Gedanken anre-
gende Vormittag mit einem Stehlunch 
beendet. 

„Die Zukunft soll man nicht voraussehen 
wollen, sondern möglich machen.“ Mit 
diesem Zitat von Antoine de Saint-Exu-
pery begrüsste Guy Lachapelle, Direkti-
onspräsident der Basler Kantonalbank 

und diesjähriger Hauptsponsor des met-
robasel forums, die zahlreich erschienen 
Gäste. Und genau das ist es, was met-
robasel für sein diesjähriges Forum an-
strebte: Die in differenzierten Interviews 
und Arbeitsgruppen erarbeitete metro-
basel Vision 2050 sollte kein klares  Zu-
kunftsbild zeichnen. Vielmehr sollten 
Tendenzen aufgezeigt und Weichen ge-
legt werden. „Warum schon wieder eine 
Vision?“, fragte Duplain ins Publikum 
und spielt dabei auf die von metrobasel 
erarbeitete Vision für das Jahr 2020 an. 
Visionen seien nicht primär detaillierte 
Vorschauen auf das, was kommt. „Sie ge-
ben vor allem eine Marschrichtung vor, 
an der sich Politik, Wirtschaft und Ge-
sellschaft  orientieren können“, doppelte 
Ruetz nach: „Wir wollen eine Stossrich-
tung“. Was die geladenen Redner prä-

sentierten, sei ein „finales Zwischenpa-
pier“, denn „der Visionsprozess hat erst 
begonnen“.

metrobasel Vision 2050
„Auch in 37 Jahren wird es uns gut gehen 
und wir werden noch immer gerne in der 
Metropolitanregion Basel leben“, ver-
spricht Projektleiter Prof. Dr. Urs  Müller, 
der die erarbeitete Vision präsentierte. 
Für das Jahr 2050 zeigt diese uns offen 
und kreativ, mit einem reichen Kunst-, 

Kultur- und Wissenschaftsleben. „Das 
würden 100 andere Regionen auch so-
fort für sich unterschreiben“, warf Ruetz 
ein. “Die Region Basel hat etwas, dass sie 
im Innern zusammenhält und nach aus-
sen abgrenzt. Eine Spezialität. Den met-
robasel spirit. Oder aber Spiritus Basili-
ensis, um sogleich auf seine Wurzeln zu 
sprechen zu kommen“ erklärte Müller. 
Im Jahre 1528 lebten drei grosse Persön-
lichkeiten zeitgleich in Basel: Der Theo-
loge und Universalgelehrte Erasmus von 
Rotterdam, der Forscher und Lehrer für 
Naturwissenschaften und Medizin Theo-
phrastus Paracelsus und schliesslich der 
Jurist und leidenschaftliche Kunstsamm-
ler Bonifacius Amerbach. Dass die drei 
sich kannten, ja gar befreundet waren, 
ist belegt. Zusammen bringen diese gros-
sen Persönlichkeiten alle Eigenschaf-
ten mit, die Basel charakterisieren. Und 
weil eine Vision Raum für Möglichkeiten 
lässt, stellen wir uns vor, die drei hätten 
eines Tages gemeinsam an einem Tisch 
gesessen und Basels Stärken zu einem 
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Bündel geschnürt. Eben jenem metro-
basel spirit: Naturwissenschaftlichen Er-
rungenschaften verdanken wir unserem 
Wohlstand, wir sind zurückhaltend, aber 
dennoch begeisterungsfähig, introver-
tiert und auf uns bezogen, was uns an uns 
glauben lässt, gepaart mit Neugierde und 
Offenheit macht uns das zu guten Unter-
nehmern. Ausserdem ist unsere Region 
mehrsprachig, grenzüberschreitend und 
transformationsfähig. Pflegen wir diesen 
Spirit, könne die Vision 2050 tatsächlich 
Realität werden. Die Metropolitanregion 
Basel soll zum Campus werden. Das be-
deutet verdichtetes Bauen statt Zersiede-
lung und die Verlagerung des motorisier-
ten Verkehrs in den Untergrund zu einem 
Verkehrssystem, dass Räume verknüpft, 
ohne sie zu belasten. Auch die Bildung 
wird sich mehr an den Eckpfeilern des 
metrobasel spirit orientieren. Naturwis-
senschaftliche Begeisterung und krea-
tiver Schaffensdrang würden gefördert, 
um weiterhin die Erfolgsbasis einer kon-
kurrenzfähigen Exportindustrie zu er-
halten. Über allem stehe die Kreativität. 
Sowohl in der Bildung, als auch in Wirt-
schaft, Wohnen und Alltag wird sie eine 
zentrale Rolle einnehmen. Was eine Visi-
on nicht dürfe, so Müller, sei Wirtschafts-
politik zu betreiben: „Hätten wir uns auf 
das konzentriert, was vor hundert Jahren 
erfolgreich war, würden wir heute noch 
Seidenbänder weben“. 

Die Zukunft sind wohl viel mehr jun-
ge, innovative Start-Ups, die aus eige-
ner Kraft die Wirtschaft bewegen. Zu ih-
nen gehört bereits heute Dr. Vladimir 
 Cmiljanovic, CEO von Piqur Therapeu-
tics AG. 

Piqur ist ein Spin-Off der Uni Basel und 
in der Krebsforschung aktiv. „Wir brau-
chen wieder eine grössere Frustrati-
onstoleranz“, plädiert Cmiljanovic, „Feh-
ler müssen in Kauf genommen werden, 
um zu lernen und so Fortschritte zu ma-
chen“. Um in der Metropolitanregion 
Basel eine günstige Basis für Start-Ups 
und Spin-Offs zu generieren, empfiehlt 
er, Industrie und Universitäten zu un-

terstützen und mit guten Netzwerken, 
intelligenter Kommunikation und ins-
pirierenden Arbeitsumgebung Spitzen-
personal in die Region zu holen. 

Die Zukunftsforschung  
Mit Visionen kennt er sich aus wie kaum 
ein anderer: Zukunftsforscher und Prä-
sident von Swiss Future, Dr. Andreas 
M. Walker. 

Zukunftsforschung diene vor allem dem 
Abbau von Angst, sagt er: „Wir leben in 
der besten aller Gegenwarten, wir wollen 
sie festhalten.“ Dabei müsse man sich 
aber fragen: „Was kann sich überhaupt 
verändern und wie viel davon können 
wir beeinflussen?“ Wer über die Zukunft 
nachdenke, dürfe nie vergessen, dass sie 
Machtpotential beinhalte. Wer schürt die 
Angst vor der Zukunft? Wer hat ein Inte-
resse, die Gegenwart zu verändern und 
wie? „Die Zukunft ist kein Schicksal, ver-
schiedene Szenarien sind möglich, wir 
formen sie mit unseren Entscheidungen 
mit“, betont Walker. Er warnt davor, nur 
an die eigene Zukunft zu denken, ohne 
die Veränderungen der Umwelt mit ein-
zubeziehen. 

Megatrends für die Zukunft
Globale Megatrends werden am Forum 
vorgestellt: Dreiviertel der Weltbevölke-
rung wird in sogenannten Megacities mit 
mehr als 10 Millionen Einwohner leben. 
Die Soziodemografie wird sich ändern: 
Die Bevölkerung wächst, denn die Men-
schen werden älter. Gleichzeitig werden 
die Geschlechterrollen sich angleichen. 
Der technische Fortschritt wird beson-
ders in der Medizin spürbar: Das Züch-
ten von Organen wird möglich, während 
3-D-Drucker vollumfänglich personali-
sierte Medikation erlauben. Globalisie-
rung führt zur Liberalisierung der Welt-
märkte, was den Standortwettbewerb 
erhöht und Spezialisierung fördert. Öko-
logie und Nachhaltigkeit werden zur 
Selbstverständlichkeit.

Megatrend Energie
Dr. Markus A. Meier von der BKW Ener-
gie AG sprach über den Megatrend Ener-
gie. Mit zunehmender Erderwärmung 

und damit einhergehenden Natur-
katastrophen nimmt Nachhaltigkeit 
eine wichtige Position ein. Energie wird 
 teurer, Erdöl verliert zu Gunsten erneu-
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erbarer Energiequellen seine Vormacht-
stellung, spielt aber nach wie vor eine 
Rolle. 

Er prognostiziert einen Zuwachs an er-
neuerbarer Energie von 40 Prozent. Weil 
sie der grossflächigen Stromversorgung 
nicht mehr vertrauen, lassen sich in Ja-
pan immer mehr Haushalte vom Strom-
netz trennen und werden zu autarken 
Stromversorgern. Eine Entwicklung, die 
auch bei uns eintreten könnte. Dem ent-
gegen steht die Möglichkeit eines Pan-
Europäischen Netzes mit einem europä-
ischen Einheitspreis für Strom. Alleine in 
der Schweiz würden sich die Kosten ei-
ner Energieveränderung auf 1700 Mil-
lionen Euro belaufen. Zusätzlich wird 
die Elektronik immer komplizierter, die 
Energiegewinnung aber auch immer ef-
fizienter und sauberer. Neue Batterien 
zum Speichern überschüssiger Energie 
werden heute bereits in Deutschland ge-
fördert. Das Konzept „Power to Gas“ er-
möglicht die Speicherung überschüssi-
ger Energie in Form von Wasserstoff.

Der Generationenvertrag
Auch die menschliche Energie wird 
sich verändern: „Das biologische Alter 
wird wichtiger als das Kalenderjahral-
ter, man lebt länger und vor allem län-

ger gesund“, so Dr. Jérôme Cosandey 
von  Avenir  Suisse. Gleichzeitig sinkt die 
Geburtenrate weiter. Besonders bei der 
AHV sieht Cosandey Probleme nahen: 
„Heute kommen auf einen Rentner 3.5 
Aktivversicherte, 2050 werden es noch 
1.8  Aktive sein.“ Auch die Pflegelast der 
Eltern könne von den Kindern dann 
nicht mehr getragen werden; wir werden 
uns nach Alternativen umsehen müssen. 
Auch die Scheidungsrate werde weiter 
steigen, und damit auch die Zahl berufs-
tätiger Frauen. Die Versorgung der Kin-
der wird, genauso wie jene der Betagten, 
zum Problem. Ein breiter Zusammenhalt 
der Generationen, gesamthaft und nicht 
nur in der Kernfamilie, sei darum wich-
tig. Hier spielt der Generationenvertrag 
eine wichtige Rolle: Es liege in unserer Ei-

genverantwortung, mit den Ressourcen 
so umzugehen, dass die nachkommen-
de Generation von uns nicht nur Schul-
den erbt. 

Wohnformen
Dem pflichtet Thomas Kessler, Lei-
ter Kantons- und Stadtentwicklung Ba-

sel-Stadt, bei. Angepasste Wohn- und 
 Arbeitsformen seien unumgänglich. 
 Zentrale Wohngemeinschaften für alte 
Menschen beispielsweise statt viel zu 
grosse Häuser auf dem Land, in de-
nen Einzelpersonen vereinsamen und 
verwahrlosen: „Das sind Luxusproble-
me einer satten Gesellschaft, die aber 
als Mangelerscheinung wahrgenom-
men werden“, sagt er und führt das Bei-
spiel Wohnungsnot an. Nicht nur Allein-
stehende, auch viele Paare leben alleine 
in einer grosszügigen Wohnung, anstatt 
sich Wohnraum zu teilen. Da müssen 
auch von den Kantonen Anreize zum 
Umdenken geschaffen werden. Kessler 
plädiert für Lebensabschnittswohnunt-
gen und gleich auch noch für Home Of-
fice. Die Internetabdeckung wird immer 
besser, längst könnten mühsame Pend-
lerströme umgangen werden, doch die 
Gewohnheit treibe uns noch heute zu 
den Stosszeiten aus dem Haus und in 

die Büros. Ähnlich verhalte es sich auch 
mit dem Besitz, wer teilt spart, und be-
kommt dennoch gute oder gar bessere 
Qualität. Das Carsharing Unternehmen 
Mobility mache das vor. Kessler stellt 
fest, dass wir uns auch architektonisch 
an mittelalterlichen Städten orientieren 
sollten: verdichtetes Wohnen, geringerer 
Flächenbedarf, attraktive Bauten und 
gleichzeitig kurze Wege. 

Podiumsdiskussion
In der abschliessenden Podiumsdiskus-
sion wurde man sich einig, dass die Ge-
genwart, in der wir leben, die beste ist 
und dementsprechend nicht um jeden 
Preis verändert werden soll. „Man soll-
te sich deshalb fragen, wie wir unser 
funktionierendes Fundament beibehal-
ten können“, sagt Gian Jonasch, Fina-
list Lehrling des Jahres 2012 und damit 
jüngster Teilnehmer der Podiumsdis-
kussion. Auf einem funktionierenden 
Fundament könne Hoffnungspotenti-
al für die nächste Generation aufgebaut 
und positive Veränderung vorangetrie-
ben werden, meinte Walker. Und Kess-
ler sieht, dass im Zeitalter des WWW 
Verfügbarkeit immer wichtiger wür-
de, es gehe um Nutzungsrechte, nicht 
mehr um Besitz. Um die Ziele der Visi-
on zu erreichen, dürfe die Metropolitan-
region Basel sich in der Politik nicht auf 
seiner erfolgreichen Vergangenheit aus-
ruhen. Wirtschaftlich dagegen ist die Re-
gion Basel sehr kompetitiv und wird es 
auch bleiben. Man ist sich darin einig, 
dass Metrobasel heute, wie auch in Zu-
kunft, eine Region ist, in der zu leben es 
sich lohnt.
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Dr. Jérôme Cosandey, Avenir Suisse

Vom breiten Stammbaum  
zum rüstigen Bambusstock 
Die Alterung der Gesellschaft tangiert den Generationenvertrag mehrfach: bei der Finanzierung der 
Altersvorsorge, bei der Verfügbarkeit professioneller Altenpflegern und bei dem potentiellen freiwilli-
gen Engagement von Jungrentnern.

Zuerst die gute Nachricht: Wir leben 
länger, und länger bei guter Gesund-
heit. Gleichzeitig, als Folge des Wohl-
stands, bekommen Frauen weniger 
Kinder. Die durchschnittlichen Gebur-
tenraten liegen bei 1,4 und 1,5 Kind 
pro Frau in Deutschland bzw. in der 
Schweiz. In Frankreich liegt sie hö-
her bei 2,0. In allen drei Ländern reicht 
sie jedoch nicht aus, um eine konstan-
te Bevölkerungsgrösse zu sichern. Ein 
längeres Leben bei tieferer Geburten-
rate führt zu einer Alterung der Gesell-
schaft. Konnte man früher von einem 
breiten Familienstammbaum sprechen, 
so gleichen die heutigen Generationen-
strukturen eher einem Bambusstock. 
Dies hat weitreichende Konsequenzen 
für den Generationenvertrag sowohl im 
«Kleinen», in der Familie, als auch im 
«Grossen», sprich bei der staatlichen so-
zialen Sicherheit.

Zuerst führt ein längeres Leben zu neu-
en Krankheitsbildern. Dank dem medi-

zinischen Fortschritt überleben mehr 
Menschen Herzinfarkte und Krebser-
krankungen. Dafür leiden sie zuneh-
mend unter chronischen Beschwerden 
(z.B. Alzheimer). Ehepartner und Ver-
wandte sind bei der Pflege solcher Fäl-
le besonders gefordert und kommen oft 
an ihre eigenen Grenzen. Die Alterung 
der Gesellschaft beeinträchtigt diese 
Form des Generationenvertrags, weil 
die Betreuungsaufgabe auf den Schul-
tern von immer weniger Freiwilligen 
lastet (siehe Abbildung).

Können Ehepartner und Kinder des-
weitern ihren betagten Angehörigen 
nicht mehr helfen, müssen diese durch 
Fachpersonen, ambulant oder statio-
när, gepflegt werden. Auch hier fordert 
die Alterung ihren Tribut, weil der Topf 
potentieller Fachkräfte kleiner wird. In 
der Schweiz wird sich bis 2030 das Ver-
hältnis der aktiven Bevölkerung zu den 
Hochaltrigen halbieren, bis 2050 so-
gar dritteln. Die Situation in Deutsch-

land und Frankreich wird sich ähnlich 
entwickeln. Zuletzt gefährdet die Alte-
rung der Gesellschaft die Finanzierung 
der Altersvorsorge besonders dann, 
wenn diese im Umlageverfahren orga-
nisiert ist. Nach diesem Prinzip zah-
len die  Erwerbstätigen via Lohnbeiträ-
ge die laufenden Renten der heutigen 
Rentner. Etwa 73% der Altersrenten in 
Frankreich, 70% in Deutschland und 
43% in der Schweiz, werden auf  diese 
Weise finanziert. Mehr Rentner, die 
länger leben, werden durch weniger 
 Erwerbstätige finanziell unterstützt. 
Mehr Saft wird aus immer kleineren 
 Zitronen gepresst. 

Unsere Gesellschaft ist gefordert. 
Deshalb sollte erstens die Eigenver-
antwortung gefördert werden: al-
tersgerechtes Wohnen und private Vor-
sorge –  finanziell wie gesundheitlich 
– reduzieren die Abhängigkeit gegen-
über künftigen  Generationen. Ist die 
Hilfe Dritter unvermeidbar, sollte zwei-
tens der Kreis der «engeren» Familie 
ausgeweitet werden. Eine enge Zusam-
menarbeit mit ambulanten Dienstleis-
tern, Alters-Wohngemeinschaft sowie 
Zeitbörsen sind Möglichkeiten, um pri-
vate Ressourcen neu oder effizienter 
zu mobilisieren. Drittens ist ein ziel-
gerichteter Umgang mit staatlichen 
Mitteln  erforderlich. Zum Beispiel soll-
te eine subjektorientierte Finanzie-
rung, d.h. die finanzielle Unterstützung 
der Nutzniesser statt einzelner Institu-
tionen, sicherstellen, dass Pflege- und 
 Betreuungsleistungen die Nachfra-
ge  effizienter befriedigen. Diese drei 
 Elemente sind wichtige Bausteine eines 
nachhaltigen  Generationenvertrags: nur 
damit kann die Bambusstruktur unserer 
Gesellschaft dem Druck der Alterung 
flexibel widerstehen, ohne gleich zu  
brechen.

Bambusstruktur tangiert alle Generationsbeziehungen  

Altersvorsorge
(AHV)    

 2010 2030 2050 2010 2030 2050 2010 2030 2050

 Anzahl Neurentner (65– 79) Anzahl Aktive (20 – 64) Anzahl Aktive (20 – 64)  
 pro Hochaltrige (80+) pro Hochaltrige (80+) pro Rentner (65+)

 Grafik: Avenir SuisseQuelle: BFS 2013, eigene Berechnungen

Professionelle
Alterspflege 

Freiwillige
Alterspflege

2,3

2,0

1,3

11,6

6,6

4,2

3,5

2,2

1,9

- 46 % - 63% - 46 %
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Wir gestalten die Energie- 
wende aktiv mit.
Mit der Entwicklung intelligenter Technologien im Bereich 
der nachhaltigen Energieerzeugung und –nutzung und 
der Unterstützung unserer Kunden im ef�zienten Umgang 
mit Energie, gewährleisten wir auch in Zukunft eine nach-
haltige und sichere Energieversorgung.

www.bkw.ch 
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Dr. Suzanne Thoma, CEO BKW Energie AG

Veränderungen brauchen Zeit – wenn es 
globale sind, geht es länger! 
Der weltweite Verbrauch von Ressourcen und Energie wird sich bis 2050 verdoppeln, wenn nicht 
sogar verdreifachen. Diese Entwicklung geht mit grossen Herausforderungen einher, welche ein welt-
weites Umdenken erfordert und zum Umbau der Energiesysteme führen wird. Ein Zusammengehen 
von Ökologie und Ökonomie muss möglich werden.

Energie ist die Wirbelsäule unserer Ge-
sellschaft. Sie trägt massgeblich zu unse-
rer Lebensqualität bei. Ein Leben ohne 
Licht, ohne Wärme, ohne Mobilität kön-
nen wir uns nur sehr schwer vorstellen. 
Allerdings wird uns auch immer mehr 
bewusst, dass Energie endlich ist und 
dass ein globaler Verteilkampf im Gan-
ge ist. Die Vereinten Nationen erwarten, 
dass sich der weltweite Verbrauch von 
Nahrung, Wasser und Energie bis 2050 
verdoppeln, oder vielleicht sogar ver-
dreifachen wird. Der Ressourcenhunger 
der Schwellenländer hat weltweit stei-
gende Preise und die Verknappung der 
Ressourcen zur Folge. Diesen Herausfor-
derungen kann nur mit einem Denken 
und Handeln in komplexen, vernetz-
ten Systemen  begegnet werden. Nur auf 
diese Weise ist es möglich, dass neun 
Milliarden Menschen (50% mehr als im 
Jahr 2000) mit einem angemessenen Le-
bensstandard auf unserem Planeten le-
ben können. 

Der Weg in die Energiezukunft ist vor die-
sem Hintergrund unsicher, uneben. Und 
es besteht auch die Möglichkeit, dass wir 
eine falsche Abzweigung nehmen. Aber 
wir müssen fortfahren und dabei alle an-
stehenden Herausforderungen anneh-
men. Dazu gehört, dass wir als reiche Ge-
sellschaft vermehrt auf Qualität und nach 
und nach weniger auf Quantität achten. 
Gleichzeitig müssen wir den Aufholbe-
darf der Schwellen- und Entwicklungs-
länder, in denen weite Teile der Bevöl-
kerung noch sehr arm sind, akzeptieren. 
Eine Entkopplung von Lebensstandard 
und Energie- bzw. Ressourcenverbrauch, 
ein Zusammengehen von Ökologie und 
Ökonomie muss möglich werden.  Mehr 
Energieeffizienz sowie die technologi-
sche Weiterentwicklung unserer Ener-
giesysteme sind dabei wichtige Schritte. 
Bereits heute zeigen sich erste Erfolge: 

Der Zubau an Erneuerbaren Energien 
sowie Effizienzsteigerungen bei Fahr-
zeugen und Applikationen, die Redukti-
on des Energieverbrauches in modernen 
Wohnhäusern sowie die Erfolge der In-
dustrieunternehmen bei der Reduktion 
ihres Verbrauches lassen Hoffnung auf-
kommen, dass sich der  Energiekonsum 
etwas entschleunigt. Laut der Internati-
onalen Energieagentur ist der Pro-Kopf-
Energieverbrauch vor allem in den USA 
und in Europa denn auch gesunken. 

Meiner Vision für die Schweiz und Euro-
pa im Jahr 2050 liegt eine ressourcenef-
fi ziente Gesellschaft zu Grunde, in der 
fossile Brennstoffe weitestgehend durch 
erneuerbare, dezentrale Energiequel-
len abgelöst wurden. Zudem wird auch 
die Bedeutung ressourcenschonender 
Landwirtschaft global zugenommen ha-
ben und der Energieverbrauch bei uns 
durch eine veränderte Einstellung der 
Menschen einerseits und technologi-
schen Lösungen andererseits deutlich 
reduziert sein. Unumgänglich ist da-
bei die Bereitschaft jedes Einzelnen, die 
Dinge anders und bewusster zu tun. Wir 
werden in einer technologisch hoch-
entwickelten, aber menschlicheren und 
fürsorglichen Gesellschaft leben. Die Ei-

genverantwortung des Einzelnen wird 
wieder ausgeprägter sein als heute. Wir 
werden erkannt haben, dass eine Gesell-
schaft nur fürsorglich sein kann, wenn 
nicht zu viele diese Fürsorge in Anspruch 
nehmen. Damit dies möglich ist, wer-
den wir als Gesellschaft viel daran set-
zen, dass möglichst alle Menschen, das 
Potenzial, das in ihnen steckt, auch nut-
zen. Ausbildung und Förderung im um-
fassenden Sinne wird in der Gesellschaft 
der Zukunft einen sehr hohen Stellen-
wert haben. Auch für den näheren Zeit-
horizont von bis zu zehn Jahren bin ich 
verhalten positiv. 
Die Schweiz und die EU haben die sehr 
grosse Herausforderung vor sich, ihre 
Wettbewerbsfähigkeit zu erhalten, die 
fi nanziellen und sozialen Lasten, die sie 
sich aufgebürdet haben, zu stemmen 
und eine innovativere und anpassungs-
fähigere Gesellschaft zu werden. Nur auf 
diese Weise werden wir der US-amerika-
nischen und asiatischen Konkurrenz Pa-
roli bieten können. 
Ich bin aber  überzeugt: Schritt für 
Schritt, Puzzleteil für Puzzleteil, werden 
sich auch die Schweiz und Europa posi-
tiv entwickeln. Veränderungen brauchen 
immer Zeit, und wenn es globale sind, 
dann geht es meist etwas länger!

Dr. Suzanne Thoma, CEO BKW
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Stephan Fricker, CEO Merian Iselin Klinik für Orthopädie und Chirurgie Basel

Vision 2050: Volle Freizügigkeit!

Steffen Uhlitzsch, Manager Deloitte Consulting – Michael MacNicholas, Director Deloitte Consulting

Drei Megatrends in der heutigen Technologie

Der Wettbewerb im Gesundheits-
wesen muss grenzüberschreitend 
spielen.  Administrative und  
politische  Hürden gehören weg-
geräumt. Patienten haben freie Wahl.
Der 23. Oktober 2013 war ein Stichtag 
für die Gesundheitsbehörden in Europa. 
Bis zu diesem Datum hatten die EU-Mit-
gliedstaaten Zeit, eine Richtlinie in die 
nationale Gesetzgebung zu integrieren, 
die am 4. April 2011 im Amtsblatt der Eu-
ropäischen Union publiziert worden war. 
Unter dem Aktenzeichen 2011/24 EU re-
gelt sie die Rechte von Patientinnen und 
Patienten, die in einem Land der Union 
wohnen und im EU-Ausland Gesund-
heitsleistungen in Anspruch nehmen. 
Unter anderem hält sie fest, dass Kosten 
für eine Behandlung im Ausland von den 
Krankenkassen bis zu der Höhe erstattet 
werden, die auch bei der entsprechenden 
Behandlung im Inland angefallen wären. 

Zukunftsmusik im Dreiland
Mit der sogenannten «Patientenmobili-

Zukunftsorientierte Unternehmen soll-
ten regelmässig aktuelle IT Megatrends 
in ihrer IT Strategie berücksichtigen.
 
Jedes Jahr ermittelt Deloitte in ihrem Tech 
Trends Bericht die angesagtesten Tech-
nologietrends. Wir haben drei Trends aus 
dem kürzlich erschienenen Bericht aus-
gewählt, die das Potential dazu haben, die 
Gesellschaft und Unternehmen über die 
nächsten 18 bis 24 Monate markant zu 
beeinflussen. 
Die steigende Nachfrage nach dem Inter-
netprotokoll (IPv6): Als das Internet Ende 
der 1960-er Jahre ins Leben gerufen wur-
de, ging man davon aus, dass 4,3 Milli-
arden eindeutige Internetadressen aus-
reichen würden. Heute wissen wir, dass 
diese einmalig vergebenen „Telefon-
nummern“ nicht ausreichen. Das allge-
genwärtig miteinander verbundene In-
ternet der Dinge stellt eine Belastung für 
diese, dem Internet zugrundeliegende Ba-
sis dar. Mit dem neuen IPv6-Standard ist 
nun die Erstellung einer weitaus höheren 

tätsrichtlinie» ist in der EU Realität ge-
worden, was in trinationalen Metropo-
litanregion Basel noch Zukunftsmusik 
ist: die weitgehende Durchlässigkeit in-
nerhalb der Gesundheitssysteme. Die-
se bleibt der Schweiz als Nichtmitglied 
der Europäischen Union im Verkehr mit 
ihren Nachbarstaaten jedoch bis auf 
weiteres verwehrt, was zu einer klaren 
Benachteiligung der Anbieter in grenz-
nahen Regionen führt. Patientinnen und 
Patienten aus Deutschland und Frank-
reich nähmen in vielen Fällen gerne die 
qualitativ hochstehenden Dienstleis-
tungsangebote von Ärzten und Kliniken 
in der Nordwestschweiz in Anspruch. 
Sie müssen aber darauf verzichten, weil 
ihre Krankenkasse die Kosten dafür nicht 
übernimmt. 

Freizügigkeit als Vision
Die Vision 2050 der Experten und An-
bieter im Gesundheitswesen ist die 
grenzüberschreitende, volle Freizügig-
keit im Bereich der Gesundheitsversor-

Anzahl von Adressen möglich. Doch die 
Änderung von Internetadressen hat Fol-
gen  – denn die IP-Adressen sind tief mit 
den Anwendungen und der Infrastruktur 
verwoben, sodass eine Aktualisierung ei-
nige Herausforderungen mit sich bringen 
kann. Eine erfolgreiche und nahtlose Um-
stellung erfordert eine sorgfältige Planung 
in der Unternehmens IT.
Big Data hat ein menschliches  Gesicht: 
Jeden Tag wird weltweit Datenvolumen 
erzeugt, das mehreren Milliarden DVDs 
entspricht - und die Wachstumsraten stei-
gen kontinuierlich. Zahlreiche Unterneh-
men haben die Bedeutung von daten-un-
terstützten Entscheidungen erkannt und 
investieren viel in die Analyse ihrer Da-
ten. Unternehmen sollten nun verstärkt 
ihre Mitarbeitenden und die Technologie 
zusammenbringen. Nur so können neue 
Antworten – und neue Fragestellungen – 
in den Daten entdeckt werden.  Manche 
Aufgaben werden durch Menschen sehr 
gut bewältigt, in anderen Bereichen sind 
Computer besser. Kürzlich bezeichnete 

gung. Damit sie Realität wird, müssen 
wir die Entwicklung im technologi-
schen Bereich auf der politischen und 
administrativen Ebene nachvollziehen 
und Patientendaten frei über die Gren-
zen hin und her fliessen lassen. Mit der 
Globalisierung der Versicherungsunter-
nehmen geht die Internationalisierung 
ihrer Leistungen einher. Das Beispiel 
der EU-Richtlinie «Patientenmobili-
tät» ist ein Eingeständnis, dass regiona-
le Produkte des Gesundheitswesens nur 
über die Landesgrenzen hinaus markt- 
und konkurrenzfähig bleiben können. 
Das wettbewerbliche Modell der Zu-
kunft soll also denjenigen Institutio-
nen Patienten zuweisen, die, bezogen 
auf ihr Preis-/Leistungsverhältnis, «best 
in class» sind. Staatliche Interventionen 
gehören reduziert oder ganz eliminiert, 
und in der Metropolitanregion Basel 
muss die Wahlfreiheit des Patienten an 
erster Stelle stehen. Da gibt es also noch 
viel zu tun für metrobasel. 

der Harvard Business Review Data Scien-
tist als „Sexiest Job of the 21st Century.“ 
Es könnte jedoch schwierig werden, die-
se Spezialisten mit IT-Kenntnissen Busi-
ness und Know How im Markt zu finden. 
Internetsicherheit  – die Gefahr ist real: 
In der von Deloitte durchgeführten CIO-
Studie schätzten gut 50% der Teilneh-
mer die Gefahr von Staats- bzw. Indus-
triespionage als mittelhoch bzw. hoch 
ein. Internetangriffe auf Unternehmen, 
die man früher nur aus Science Fiction 
Filmen kannte, gehören heute zum Ge-
schäftsalltag. Heute muss jedes Unter-
nehmen Schutzmassnahmen ergreifen, 
um sich vor Diebstahl geistigen Eigen-
tums und Reputationsschäden auf-
grund von Hackerangriffen zu schützen. 
Doch einzelne Massnahmen isoliert nüt-
zen wenig, wenn in anderen Bereichen 
grosse Sicherheitslücken klaffen. Unter-
nehmen sollten daher ihre Internetsi-
cherheit vereinheitlichen, um die Mög-
lichkeiten für Hacker, auf Daten Zugriff 
zu erhalten, zu minimieren. 
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Thomas Kessler, Leiter Kantons- und Stadtentwicklung, Präsidialdepartement des Kantons Basel-Stadt

Basel – Update für die Region
 
Basel-Stadt ist vielfach Spitzenreiter und Sonderling. Der Kanton ist für zukünftige Herausforde-
rungen bestens aufgestellt – und kann damit positiv für eine nachhaltige Entwicklung der ganzen 
Region  wirken.

Kleinster und gleichzeitig dichtest be-
siedelter Kanton, Zentrum der gröss-
ten trinationalen Agglomeration der 
Schweiz, das grösste Kunst- und Kul-
turangebot pro Kopf, Life-Science-Hot-
spot, Hochqualifizierten-Hochburg, 
protestantische Fasnachtsstadt. Die 
Stadt trägt diese Titel mit Stolz. Gut so, 
denn viele davon sind das Rüstzeug für 
eine nachhaltig gestaltete Zukunft – und 
beispielhaft für die Entwicklung der 
ganzen Region.

Zum Beispiel die Dichte: Die engen Kan-
tonsgrenzen bilden den realen Lebens-
raum der Region nicht mehr ab – sie 
haben aber die Siedlungsentwicklung 
diszipliniert. Basel steht als raumpla-
nerischer Musterknabe da. Seine histo-
risch gewachsene Struktur zeigt, wie die 
Stadt der Zukunft aussieht: Dicht, kur-
ze Wege, funktionsgemischt, belebt. Der 
Umstand, dass noch vor 40 Jahren auf 
derselben Fläche – und in weniger Woh-
nungen als heute – rund 40‘000 Men-
schen mehr lebten als 2013, beweist, 
dass Basel die Zukunft vorwegnimmt.

Experten sind sich einig, dass jenes 
 Entwicklungsmodell an seine ökonomi-
schen, ökologischen und sozialen Gren-
zen stösst, das Landschaft frisst. Wenn 
immer mehr Einzelpersonen eine ei-
gene Wohnung allein bewohnen oder 
Familien ins Hüsli in die Agglomerati-
on ausweichen und pendeln, bleibt der 
Ressourcenschutz für die zukünftigen 
Generationen auf der Strecke. Wohn-
raum wird knapp und teurer, wenn wir 
viel davon verbrauchen; die Infrastruk-
tur verschlingt für Ausbauten Unsum-
men, wenn wir unnötig lange Wege 
 zurücklegen müssen; die Kosten las-
sen den Schuldenberg anwachsen und 
führen langfristig zur gesellschaftlichen 
 Spaltung.

Eine Entwicklung der Region, die attrak-
tiv und gleichzeitig nachhaltig ist, sieht 
so aus: Dank kleiner Wohnflächen in 
Kombination mit Gemeinschaftsräumen 
(zum Beispiel Wohnküche, Spielzimmer, 
Hausbibliothek) und Gemeinschaftsgär-
ten ergeben sich für die Bewohnerinnen 
und Bewohner wertvolle Nachbarschaf-
ten. Zudem sind Arbeit, Einkauf, Freizeit 
und Wohnen rasch erreichbar. „Home-
Office“ erlaubt heute schon die Arbeit 
von zu Hause aus, ohne ins Auto steigen 
oder zu Fixzeiten pendeln zu müssen. 
Kurze Wege, ein gutes Velowegnetz, eine 
perfekt abgestimmte Anbindung an den 
öffentlichen Verkehr sowie Car-Sharing-
Angebote begünstigen jene Mobilität, die 
die Agglomerationen entlastet. Alle pro-
fitieren, da sich die Lebensqualität insge-
samt verbessert: Weniger Verkehr, besse-
re Luft, mehr Lebenszeit, mehr soziale 
Kontakte und starke Nachbarschaften. 
Entlastet wird auch das Gesundheits-
wesen, denn zahlreiche Stressfaktoren 
sind in der Stadt der kurzen Wege kein 
Thema mehr.

Die Schweiz und dabei insbesondere die 
Agglomeration Basel sind international 
aufgestellte Zukunftsregionen, die stets 
Spitzenplätze bei Innovation und Wirt-
schaftskraft einnehmen. Die demografi-
schen, sozialen und wirtschaftlichen Rah-
mendaten zeigen, dass sich in Basel-Stadt 
dieses Wachstum mit hoher Lebensquali-
tät verbindet. Anders als in den stark boo-
menden Regionen am Genfersee und im 
Raum Zürich sind die Schattenseiten des 
Wachstums (überrissene und letztlich 
volatile Immobilienpreise, Infrastruktur-
überlastung etc.) nicht oder kaum vor-
handen. Diese Qualitäten der Kernstadt 
verschaffen auch der Region ideale Vor-
aussetzungen, sich dynamisch zu entwi-
ckeln, ohne wertvolle Ressourcen für zu-
künftige Generationen zu verschwenden.

Damit dies aber wirklich gelingt, muss 
in der Region die Orientierung an der 
räumlichen Aufteilung der Nachkriegszeit 
überwunden werden. Und wie beschrie-
ben, müssen auch die bisherigen Ent-
wicklungsmuster ein Update erfahren.

Thomas Kessler
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Regula Ruetz, Direktorin metrobasel

metrobasel:  
Projekte, Vision 2050 und BEF

Ein Blick zurück
An der metrobasel Generalversammlung 
vom 25. April 2013 im Kunstmuseum Ba-
sel durfte die Präsidentin Dr. Ingrid Du-
plain Erfreuliches mitteilen: metroba-
sel konnte das Jahr 2012 mit dem besten 
Resultat seiner Geschichte abschliessen. 
Das war nur möglich dank dem unserem 
Verein entgegen gebrachten Vertrauen. 
Dafür bedankte sie sich herzlich bei allen 
Mitgliedern, Partnern und Anwesenden. 
Mit einer angepassten Strategie, welche 
die Fokussierung auf die Kernaufgaben ei-
nes Think Tanks vorsieht, will der Verein 
künftig durch seine Studien und Projekte 
überzeugen und kein Lobbying in Rich-
tung Bern machen. Dafür gibt es genü-
gend andere Organisationen.
Nach der ordentlichen GV informier-
ten Stefan Charles, administrativer Di-
rektor des Kunstmuseums Basel, zum 
Museums-Erweiterungsbau und Philip-
pe Bischoff, Leiter Abteilung Kultur des 
Präsidialdepartements Basel, zum Kul-
turleitbild von Basel-Stadt. Mit dem ein-
drücklichen Kulturbudget von über 118 
Millionen Franken wird nicht nur der 
Betrieb der diversen staatlichen Museen  
bezahlt sondern auch Dienststellen, The-
ater, subventionierte Institutionen oder 
der Zoo Basel unterstützt.
Im Anschluss durften alle Teilnehmen-
den die berühmte Picasso-Ausstellung 
besichtigen und im offenen Innenhof 
des Kunstmuseums einen Apéro spécial 
mit anregenden Gesprächen geniessen.

Über die Projekte, Studien und Anlässe 
2013 von metrobasel finden Sie weitere 
Informationen auf den vorhergehenden 
Seiten dieses metrobasel reports.

Die metrobasel Vision 2050
Am metrobasel forum vom 29. November 
2013 wurde die metrobasel Vision 2050 
vorgestellt. Diese wurde auf Basis von 
über 30 Interviews mit Entscheidungs-
trägern der Region und jungen Leuten 
erstellt. Parallel dazu wurden die einge-
gangenen Visionen und Inputs in zwei 

Workshops mit Partnern von metroba-
sel zu einem Visionsentwurf verdichtet. 
Dabei handelt es sich jedoch erst um ein 
Diskussionspapier für eine breite Öffent-
lichkeit. Dieses kann im Wortlaut und 
mit allen abgegebenen Statements der 
Interviewten Personen auf www.metro-
basel.org/ vision/ eingesehen werden. Vi-
sualisiert und programmiert wurde die-
se interaktiv angelegte Website durch die 
Hochschule für Gestaltung. Damit wollen 
wir einer breiten Bevölkerung die Mög-
lichkeit geben, ja Sie alle auffordern, sich 
am metrobasel Visionsprozess 2050 zu be-
teiligen. Teilen Sie uns Ihre Visionen zur 
Metropolitanregion Basel 2050 mit! Brin-
gen Sie Ihre Inputs zu den einzelnen The-
menfeldern – Arbeiten, Mobilität, Raum 
und Wohnen, Freizeit,  Entscheidungs-
prozesse – auf der Webseite bei „Partizi-
pieren“ ein! 
Ihre Meinungen, Inputs, Ideen, Vorschlä-
ge und Visionen sind uns wichtig! Bringen 
Sie sich in diesen Visionsprozess ein. Le-
gen Sie damit einen Grundstein für die Re-
gion von morgen –  einen Grundstein für 
zukünftige Generationen!

Das Buch zur metrobasel Vision 2050 
soll im 2014 an einem Anlass veröffent-
licht werden. Eingegangene Vorschlä-
ge und Visionen sollen darin aufgenom-
men werden.

Projekte 2014
Verschiedene Projekte, welche metroba-
sel im 2014 realisieren möchte, werden 
zurzeit mit unseren Partnern und dem 
Vorstand diskutiert. Sicherlich werden 
wir jedoch im kommenden Jahr auf viel-
seitigen Wunsch Monitoring zu einzelnen 
metrobasel Studien der vergangenen Jah-
re machen. Auch werden wir uns wiede-
rum mit Standortfaktoren der Subregio-
nen von metrobasel befassen und weitere 
kleinere Projekte umsetzen. Und selbst-
verständlich werden die Mitglieder und 
Partner von metrobasel auch im kom-
menden Jahr zu  verschiedenen interes-
santen Anlässen eingeladen sowie über 
Newsmails zu den Aktivitäten von met-
robasel informiert.

Das erste BEF, Basel Economic Forum
Ein grosses Projekt, von metrobasel lan-
ciert, möchten wir gemeinsam mit an-
deren Organisationen, welche sich mit 
unserer Region befassen, erstmals im 
November des kommenden Jahres reali-
sieren: das Basel Economic Forum, BEF. 
Zu einem übergeordneten Thema, bei-
spielsweise „Demografie“, sollen an min-
destens zwei Tagen interessante Referate, 
Workshops, Paneldiskussionen oder Po-
dien stattfinden. Dabei soll das überge-
ordnete Thema in verschiedenen Facet-
ten beleuchtet werden (z.B. Vorsorge im 
Alter, Wohnformen, Mobilität, Beschäfti-
gung von älteren Fachkräften, Pflegemo-
delle, Kosten, etc.). Das Forum steht Orga-
nisationen, Unternehmen oder der Politik 
offen, um an einem halben Tag mit einem 
eigenen internen Anlass präsent zu sein. 
Ein gemeinsames Rahmenprogramm, an 
dem alle mitorganisierenden Organisati-
onen partizipieren, soll das Basel Econo-
mic Forum abrunden.

metrobasel setzt sich engagiert ein, dass 
unsere Region auch in Zukunft so erfolg-
reich sein wird wie heute. Dafür brauchen 
wir Ihre Unterstützung: Werden Sie Part-
ner oder Mitglied von metrobasel! Brin-
gen Sie sich bei unseren Aktivitäten ein!

Regula Ruetz, Direktorin metrobasel
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